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Die amerikaniſche Note.
Jn der Form höflich, in der Sache voll ſchneidender Be

ſtimmtheit ſo präſentiert ſich uns die Note. die die Regierung
der Vereinigten Staaten wegen des Unterſeebootkriegs gegen
den engliſchen Handel an die deutſche Regierung er-
gehen ließ. Sie erſucht um Aufklärung über die Art, in der
vom 18. Februar ab die neutrale Schiffahrt nach England be-
handelt werden ſoll, ſie nimmt für Schiffe und Perſonen ameri-
kaniſcher Herkunft den Schutz der beſtehenden völkerrechtlichen
Beſtimmungen in Anſpruch. Niemand wird den Wunſch nach
Aufklärung für unberechtigt halten, hat ſich doch gezeigt, daß
in Deutſchland und in der deutſchen Preſſe ſelbſt weitgehende
Meinungsverſchiedenheiten über die Bedeutung der „Kriegs-
gebietserklärung“ herrſchen, und es iſt wünſchenswert, daß dieſe
Meinungsverſchiedenheiten geklärt werden.

Aber auch die amerikaniſche Note entbehrt in einem wichtigen
Punkte der völligen Klarheit. Es geht aus ihr hervor, daß die
amerikaniſche Regierung die Verſenkung eines amerikaniſchen
Schiffs ohne vorherige Unterſuchung und ohne den Beweis, daß
es ſich nicht wirklich um ein amerikaniſches Schiff handelt, als
Konfliktsfall betrachtet. Darüber hinausgehend ſpricht
die Note dann in allgemeiner Faſſung vom Schutz des Lebens
amerikaniſcher Bürger nicht bloß vom Schutz der amerikani-
ſchen Flagge. Amerikaniſche Bürger befinden ſich aber oft auch
auf Schiffen mit nicht amerikaniſcher Flagge, ſogar mit feind-
licher Flagge. Wenn nun ein ſolches Schiff ohne vorhergehende
Unterſuchung verſenkt und dabei das Leben eines amerikani-
ſchen Bürgers vernichtet wird, würde die amerikaniſche Regie-
rung auch dann den Konfliktsfall als gegeben betrachten? Auf
dieſe Frage gibt die Note keine klare Antwort, obwohl ihre Wich-
tigkeit ohne weiteres einlerchtet. Wird ſie i bejaht, ſo
wird die Wahrſcheinlichkeit eines Konflikts mit den Vereinigten
Staaten außerordentlich erhöht.Sie iſt auch jetzt ſchon darüber darf man ſich nicht täuſchen

ſehr groß. Sie iſt vergrößert worden durch die Art, wie die
Erklärung des Admiralſtabs von einem Teile der deutſchen
Preſſe kommentiert wurde. Nach dieſen Kommentaren würde
ſich der deutſche Admiralſtab das Recht zuſprechen, jeden Ange
hörigen der neutralen Staaten, der ſich auf einem Schiff neu
traler Flagge der engliſchen Küſte nähert, ohne weiteres zu er-
tränken. Wir haben ſchon oft erklärt, daß wir dieſe Kommen-
tare nicht für richtig halten, und wir wurden in unſerer Auf-
faſſung beſtärkt durch die Erklärung, die der deutſche Botſchaf
ter, Graf Bernſtorff, in Waſhington abgegeben haben ſoll, und
die bisher wenigſtens nicht dementiert worden iſt. Danach ſoll
nicht die Abſicht beſtehen, Schiffe und Bürger neutraler Staaten,
die mit England völkerrechtlich erlaubten Handel treiben, zu
beläſtigen. Die Warnung des Admiralſtabs an die Neutralen
würde dann nur den Sinn haben, daß für ihre Sicherheit ſo
wenig garantiert werden kann wie etwa für die Sicherheit eines
neutralen Staatsangehörigen, der ſich im Landkrieg in die
Feuerlinie begibt. Jn ſolchem Falle beſteht natürlich auch nicht
die Abſicht, ihn zu verletzen, die völkerrechtlich zuläſſigen
Kriegshandlungen können aber auch nicht ihm zuliebe einge-
ſtellt werden. Jn dieſem Sinne wird auch im Seekriege der
Satz ſeine Geltung bebalten: Wer ſich in Gefahr begibt, kommt
darin um.

Die amerikaniſche Note läßt dieſen Fall der unbeabſichtigten
Verletzung gänzlich außer Betracht, ſie beſchäftigt ſich nur mit
der abſichtlichen Verſenkung von Handelsſchiffen ohne vorherige
Durchſuchung und ohne Gelegenheit zur Rettung der Beſatzung.
Wenn nun ein Teil der deutſchen Preſſe der deutſchen Regie
rung rät, ſie ſolle in ihrer Antwort an die amerikaniſche Regie-
rung erklären, daß vom 18. Februar ab jedes amerikaniſche
Schiff im Kriegsgebict ohne weiteres verſenkt werden wird, ſo
glauben wir nicht, daß dieſer Rat den geltenden völkerrecht-
lichen Beſtimmungen entſpricht, wir glauben auch nicht, daß
mit ſeiner Befolgung den deutſchen Intereſſen gedient wäre.
Manche Kreiſe haben die Ankündigung des Unterſeebootkriegs
begrüßt, weil ſie darin ein Mittel ſehen, den Weg zum deutſchen
Siege abzukürzen. Dieſes Mittel darf aber nicht in einer
Weiſe angewendet werden, die geeignet iſt, den Weg zu ver-
längern und zu erſchweren.

Es gibt Unentwegte, die verſichern, auf einen mehr oder
weniger komme es nicht mehr an. Amerika, Jtalien, Rumä-
nien alle mögen ſie kommen. Pulver und Blei gäbe es für
alle genug. Als Kriegslyrik in Verſen oder Proſa hört ſich der
gleichen auch ganz gut an. Aber eine Regierung, die über Leben
und Tod des Volkes zu wachen hat, darf ſich nicht mit fortreißen
laſſen, ſie muß mit politiſcher Klugheit handeln und bei jeder
Maßnahme, die ſie ergreift, Vorteil und Nachteil beſonnen ab-
wägen. Sie muß ſich fragen, wie groß der Nachteil iſt, der aus
einem Konflikt mit den Vereinigten Staaten und vielleicht noch
mit andern neutralen Mächten erwachſen könnte, und welche
Möglichkeiten es gibt, ihn zu verhindern. Eine Auslegung der
„Kriegsgebietserklärung“, die den Neutralen jeden Anlaß
nimmt, ſich über Verletzung ihrer bisher anerkannten Rechte zu
keſchweren, würde in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes volle
Zuſtimmung finden.

Der Wortlaut der amtlichen Note.
Jn dem amtlich mitgeteilten Texte der amerikaniſchen Note
r d he Regierung ſind die folgenden Abſätze die ent

eidenden:

„Die amerikaniſche Regierung erachtet es als ihre Pflicht, die
Kaiſerlich deutſche r aufrichtiger Hochſchätzung undmit den freundſchaftlichften Gefühlen, aber doch gan z o en

und ernſtlich auf die ſehr ernſten Folgen aufmerk-
ſam zu 2 die das mit der Bekanntmachung offenbar be-
abſichtigte Vorgehen möglicherweiſe herbeiführen kann. Die
amerikaniſche Regierung ſchätzt dieſe möglichen Folgen mit
ſolcher Beſorgnis ein, daß ſie es unter den obwaltenden Um-
ſtänden als ihr Recht, ja auch als ihre Pflicht erachtet, die
Kaiſeplich deutſche Regierung zu erſuchen, vor einem tatſäch-
lichen Vorgehen die kritiſche Lage zu erwägen, die in den
Beziehungen der Vereinigten Staaten zu Deutſch-
Iand entſtehen könnte, falls die deutſchen Streitkräfte in Be-
folgung der durch die Bekanntmachung des Admiralſtabs ange
kündigten Maßnahmen irgendein Kauffahrteiſchiff der Ver
einigten Staaten zerſtörten oder den Tod eines amerikaniſchen
Staatsangehörigen verurſachten. Eine Erklärung oder
Ausübung des Rechtes, jedes Schiff anzugreifen und zu zer
ſtören, das ein näher umſchriebenes Gebiet auf offener See

ohne erſt feſtgeſtellt zu haben, ob es einer kriegführen-
den Nation gehört. oder ob ſeine Ladung Konterbande iſt, wäre

eine die ſo ſehr im Widerſpruch mitallen Präzedenzen der Seekriegsführnng ſteht, daß die amerika-
niſche Regierung kaum annehmen kann, daß die Kaiſerlich
deutſche Regierung im vorliegenden Falle ſie als möglich ins
Auge faßt. Der Verdacht, daß feindliche Schiffe zu Unrecht eine
neutrale Flagge führen, kann nicht eine berechtigte Vermutung
ſchaffen, J daß alle Schiffe. die ein näher um
ſchriebenes Gebiet durchfahren, Verdacht unterliegen.
Gerade um ſolche Fragen aufzuklären, iſt nach Anficht der
amerikaniſchen Regierung das e der Durchſuchung an
erkannt worden. Falls die mmandanten deutſcher
Kriegsſchiffe auf Grund der Annahme, daß die Flagge der Ver-
einigten Staaten nicht in gutem Glauben geführt werde, han
deln ſollten und auf hoher See ein amerikaniſches Schiff oder
das Leben amerikaniſcher Staatsangehöriger vernichten ſollten,

ſo würde die Regierung der Vereinigten Staaten in dieſer
Handlung ſchwerlich ettes anderes als eine wnentſchubd
bare Verletzung neutraler Rechte erblicken können,
die kaum in Einklang zu bringen ſein würde mit den freund
ſchaftlichen Veziehungen, die jetzt glücklicherweiſe zwiſchen den
beiden Regierungen beſtehen. Sollte eine ſolche beklagenswerte
Situation entſtehen, würde ſich die Regierung der Vereinigten
Staaten, wie die Kaiſerlich deutſche Regierung wohl verſtehen
wird, genötigt ſehen, die Kaiſerlich deutſche Regierung für
ſolche Handlungen ihrer Marinebehörden ſtreng verant
wortlich zu machen und alle Schritte zu tun, die zum
Schutze amerikaniſchen Lebens und Eigentums und zur Siche
rung des vollen Genuſſes der anerkannten Rechte auf hoher
See für die Amerikaner erforderlich ſind.“

Nach weiteren Höflichkeitsfloskeln wird noch die Erwartung
ausgeſprochen, daß die amerikaniſchen Staatsbürger und Schiffe
nicht anders als höchſtens im Wege der Durchſuchung beläſtigt
werden. Zum Schluß wird noch geſagt. daß von der amerika-
niſchen Regierung der britiſchen Regierung wegen des „ungerechtfertigten Gebrauchs der ameritamniſchen Flagge zum

Schutze britiſcher Schiffe Vorſtellungen gemacht worden ſind“.

Zu der amerikaniſchen Note an England weiß Reuters
Bureau noch zu melden, r die Note erklärte, „die amerike-
niſche Regierung faſſe mit Angſt und Sorge irgendwelche all
gemeine Venutzung der amerikaniſchen Flagge durch engliſche
Schiffe ins Auge, welche die in der deutſchen Erklärung be-
zeichneten Gewäſſer befahren würden“.

Die Nordd. Allgem. Ztg. hängt dem Wortlaut der
amerikaniſchen Note nur folgende kurze „Notig“ an: „Die von
der amerikaniſchen Regierung erbetene Aufklärung wird, wie
wir annehmen, in demſelben freundlichen Tone erfolgen, in dem
die amerikaniſche Note gehalten iſt.“

Erneute Warnung an die neutrale Schiffahrt.
Die deutſche Geſandtſchaft im Haag erläßt von neuem eine

dringende Warnung an die neutrale Schiffahrt, worin ſie nach
einer Begründung der deutſchen Maßnahmen folgendes erklärt:
Deutſchland iſt jetzt von neuem genötigt, ſämtliche neutrale

Schiffe vom 18. Februar ab vor dem Befahren der engliſchen
Küſtengewäſſer dringend zu warnen, weil von jenem Tage ab
ſeitens der deutſchen Admiralität dort der Kampf gegen die
engliſchen Kriegshäfen, die engliſche Kriegs- und Handelsflotte

it allen Mitteln unternommen wird. Neutrale Schiffe, dieſich dann noch in das Kriegsgebiet begeben, laufen ſomit die

nämlichen Gefahren, wie wenn ſie ihren Kurs in der Mitte von
Seegefechten zwiſchen Deutſchland und England nähmen. Die
genaue Stelle und das Datum der Gefechte können nicht an
gegeben werden, und die angewandten Kampfmittel werden für
jedes Schiff, das ſich in dieſen Gewäſſern befindet, Gefahren
mitbringen, für die Deutſchland die Verantwortung nicht auf
ſich nehmen kann. Der Weg nördlich um Schottland herum
kann infolge der Tiefe des Fahrwaſſers durch Seeminen nicht
gefährdet werden. Dort ebenſo wie in ſämtlichen Gewäſſern
der Nordſee mit Ausnahme der engliſchen Gewäſſfer und der
Deutſchen Bucht wird die neutrale Schiffahrt durch die Maß-
nahmen der deutſchen Admiralität nicht gefährdet.“

Der Fall der Wilhelmina.
Der frühere deutſche, jetzt amerikaniſche Dampfer Wilhelmina

war mit Nahrungsmitteln auf der Fahrt nach Hamburg be-
griffen, wo er an den Vertreter der amerikaniſchen Schiffeigner,
einem Amerikaner adreſſiert war. Er mußte infolge ſtürmiſchen
Wetters den engliſchen Hafen Falmouth anlaufen, wo er von
den Engländern beſchlagnahmt wurde. Gegen dieſen Völker
cechtsbruch proteſtiert der Vertreter der Eigentümerfirma. Mr.
Brooking. Er ſagt: Der Standpunkt der amerikaniſchen Re-
gierung werde wohl der ſein, daß dieſe von Neutralen kom-
mende, an einen Neutralen adreſſierte Ladung mit Lebens-
mitteln, die nur für die Zivilbevölkerung beſtimmt ſei, frei-

n en müſſe. England ſelbſt habe bisher immer auf
ieſem Standpunkte geſtanden. Aus den Schiffspapieren gehe

hervor, daß die auf der Wilhelmina befindliche Ladung für ihn
perſönlich beſtimmt ſei, alſo für einen Neutralen. Die Ladung
ſtelle einen Wert von mehr als 200 000 Dollar (800 000 Mark)
dar und beſtehe aus Weizen, Mais, Hafer, Erbſen, Büchſen
fleiſch uſw. Seine Firma habe ſich für alle Zare auch noch
von Graf Bernſtorff beſcheinigen laſſen, daß die Ladung nicht an
die deutſche Regierung gelange. Er habe alſo die Garantie der
deutſchen Regierung, daß der Jnhalt für die Zivilbevölkerung
allein in Frage komme. Die deutſche Regierung habe ihm
ſerner beſcheinigt, daß ſie damit einverftanden ſei, daß eine
amerikaniſche Kontrolle die r der Sendung über
wache. Daß England die Ladung voll bezahlen werde, ſtehe
natürlich u Frage. Er hoffe aber, daß die amerikaniſche
Diplomatie ſich dieſerhalb mit England ins Benehmen ſetzen
und erreichen werde, daß die engliſche Regierung das Schiff,
das ſeit ſieben Jahren als amerikaniſches Eigentum
We foyes Regiſter eingetragen ſei, ſamt ſeiner Ladung frei
gebe.

Waſhington, 14. Februar. Graf Bernſtorff erörtert
wiederum mit Staatsſekretär Bryan die Feſthaltung der
Wilhelmina. Er wiederholte daß der Verſuch Englands, die
deutſche Zivilbevölkerung auszuhungern, von Deutſchland mit
dem Verſuch erwidert werden würde, den britiſchen Handel ab
zuſchneiden, und ſprach die Ueberzeugung aus, daß die Verfſiche
rung der deutſchen Regierung, nichts von den Lebensmitteln
werde für die Verpflegung der militäriſchen und maritimen
Streitkräfte verwendet werden, von der amerikaniſchen Regie
rung als Baſis angenommen werden ſollte, auf Grund deren
der Fall der Wilhelmina benrteilt werden müßte.

Algesberichte der Heeresleitung.

Großes Hauptqunuartier, den 14. Februar 1915.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nordöſtlich Pont à Mouſſon entriſſen wir den Franzoſen
das Dorf Norroy und die weſtlich dieſes Ortes gelegene Höhe
W zwei Offiziere 151 Mann wurden zu Gefangenen ge-
macht.

Jn den Vogeſen wurden die Ortſchaften Hilſen und Ober-
Sengern geſtürmt, 135 Gefangene fielen in unſere Hand.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
An und jenſeits der oſtpreußiſchen Grenze nehmen unſere

Operationen den erwarteten Verlauf.
Jn Polen rechts der Weichſel machten unſere Truppen in

Richtung Racionz Foriſchritte, in Polen links der Weichſelſ
keine Verändernng.

Großes Hauptquartier, 15. Febrnar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südlich Ypern und bei St. Eloi entriſſen wir dem Feinde
ein etwa 900 Meter langes Stück ſeiner Stellung; Gegenan-
griffe waren erfolglos. Ebenſo mißlang ein Angriff des Geg-
ners in der Gegend ſüdweſtlich La Baſſée. Einige Dutzend Ge
fangene blieben in unſeren Händen.

Den Vorgraben, den wir am Sudelkopf am 12. Februar ver
loren hatten, haben wir wieder genommen; aus Sengern im
Lauchtale wurde der Feind geworfen. Den Ort Remſpach räumte

er darauf freiwillig.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatgg

Nördlich Tilſit wurde der Feind aus Piktupönen ver-
trieben und wird in Richtung auf Tauroggen weiterge-
drängt. Diesſeits und jenſeits der Grenze, öſtlich der Seen
platte, dauern die Verfolgungskämpfe noch an überall ſchreiten
unſere Truppen ſchnell vorwärts.

Gegen feindliche, über Lomza vorgehende Kräfte ſtoßen
deutſche Teile in der Gegend von Kolno vor.

Beim Weichſelgebiet gewannen wir weiter Boden. Racionz
iſt von uns beſetzt. Jn den vorhergehenden Kämpfen wurden
neben zahlreichen Gefangenen ſechs Geſchütze erobert. Jn
Polen links der Weichſel keine weſentlichen Veränderungen.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 14. Februar. Die Situation in Ruſſiſch-Polen und

Weſtgalizien iſt unverändert. Ein Teil der eigenen Gefechts-
front im Abſchnitt Dukla, gegen den bisher heftige ruſſiſche
Angriffe geführt wurden, ging ſelbſt zum Angriff über, warf
den Feind, und zwar ſibiriſche Truppen, von zwei dominieren-
den Höhen und erſtürmte eine Ortſchaft bei Vizköz. Gleichfalls
erfolgreich war der Angriff Verbündeter in den mittleren
Waldkarpathen. Auch hier wurde dem Gegner eine vielum
ſtrittene Höhe entriſſen.

Jn den geſtrigen Kämpfen wieder 970 Gefangene.
Jn Südoſt- Galizien und in der Bukowina fiegreiche Gefechte.

Der ſüdweſtlich Nadworna zur Deckung der Stadt haltende
Feind wurde geworfen, die Höhen nördlich Delatyn erobert,
hierbei zahlreiche Gefangene gemacht.

Durch die in letzter Zeit täglich eingebrachten Gefangenen
wurde die Summe der in den letzten Kämpfen gemachten ruſ
ſiſchen Kriegsgefangenen auf 29000 Mann erhöht.

Czernowitz ſoll von den Ruſſen geränmt ſein. Aus Wien,
14, Februar, meldet W. T. B. Abgeordnete der Bukowina er



hielten Meldungen, daß die Ruſſen Czernowitz geräumt haben.
Der Kriegskorreſpondent der Neuen Frauen Preſſe meldet aus
dem Kriegspreſſequartier, daß die Stimmung der ruſſiſch-pol
niſchen Bevölkerung jetzt zugunſten der polniſchen Legionen um
geſchlagen ſei, und zwar gehe der Umſchwung der Stimmung
von Warſchau aus. Ein Stabsoffizier ſchrieb demſelben Kriegs-
korreſpondenten, daß, wenn es ſo weitergehe, der Krieg bis
Mitte Mai im großen beendet ſein werde.

Der ruſſiſche Rückzug in der Bukowina.
Der ruſſiſche Korps-Generalſtab gefangen.

Peſt, 14. Februar. Az Eſt meldet aus Bietritz: Unſere
Truppen ſind in Radautz eingezogen. Der Einzug geſchah
ſo ſchnell und überraſchend, daß der dort ſich aufhaltende ruſ
ſiſche Generalſtab keine Zeit hatte, zu flüchten und mit
dem geſamten Bureau in Gefangenſchaft geriet. Der
komandierende General verübte Selbſtmord.

Die im Rückzuge befindlichen ruſſiſchen Truppen verſuchten
in der Gegend ron Wiznitſch und Sniabyn ſich den öſter-
reichiſch ungariſchen uncurfhaltſam vordringenden Truppen
entgegenzuſtellen. Die Ruſſen wurden nach heftigem Kampfe
geſchlagen.

Der ruſſiſche Generalſtab meldet:
Petersburg, 14. Februar. Jn der Gegend von Lyuyrk

haben war erfolgreich die Angriffe des Feindes abgewieſen und
ihm beträchtliche Verluſte zugefügt. Auf dem linken Ufer der
Weichſel beſchoß unſere Artillerie erfolgreich feindliche Kolon-
nen. Jn den Karpathen beſetzten unſere Truppen befeſtigte
Anhöhen in der Gegend von Szwidnik fowie zwiſchen Colloup-
kow und dem Oberlaufe des San, wo wir ungefähr 1000 Ge-
fangene machten. An der Front zwiſchen den Päſſen von
Uszok und Tucholka drängten wir die Deutſchen etwas zurück.
Bei Koziowka verſchanzten ſich die Deutſchen auf 40 Schritt
Entfernung von unſeren Gräben. Bei Wyſchkow wieſen wir
hartnäckige Angriffe des Feindes ab.

Rußlands Drohung mit dem wirtſchaftlichen Kriege.
Paris, 14. Februar. Der ruſſiſche Finanzminiſter

Bark hat dem Matin erklärt, die Deutſchen täuſchten ſich,
wenn ſie meinten, daß der Krieg mit der militäriſchen
Aktion beendigt ſein würde. Rußland treffe vielmehr ſchon
jetzt alle Maßregeln, um den wirtſchaftlichen Kampf
gegen Deutſchland erbarmungslos fortzuſetzen. Rußlands
franzöſiſche Verbündete würden künftig die Deutſchen auf denruſſiſchen Märkten erſetzen, die Fromgoſen müßten die Bedürf-

niſſe, Gewohnheiten und kaufmänniſchen Gebräuche Rußlands
an Ort und Stelle ſtudieren, würden dann aber auch ſicherlich
jeden Schutz und jede gewünſchte Hilfe finden.

Die Engländer in Frankreich. Die zuweilen offiziöſe Köln.
Zig. beſpricht die immer ſtärker werdende Abhängigkeit Frank-
reichs von England. Man murre über die Art, wie ſich die
Engländer in den franzöſiſchen Kanalſtädten breitmachten und
ſich zu Gebietern aufwerfen. Die Beſorgnis, ob die Engländer
Dünkirchen, Calais, Boulogne, wenn nicht gar Le Havre, jemals
wieder verlaſſen dürften, ſei durchaus gerechffertigt.

Die neue Anleihe der Verbündeten. Rußkoje Slowo will von
dem ruſſiſchen Finanzagenten Rafagelowitſch in Paris ſelbſt
erfahren haben, daß eine Kolleklivanleihe im Betrage von 800
Millionen Pfund Sterling (16 Milliarden Mark) bereits be-
ſchloſſene Sache ſei.

Ein engliſcher Fliegerangriff auf die belgiſche Küſte. Eine
amtliche engliſche Meldung, die Reuters Bureau verbreitet, be-
ſagt: 34 britiſche Flugzeuge unternahmen einen Angriff auf
die Gegend von Brügge, Zeebrügge, Blankenberghe und Oſtende.
Großer Schaden ſoll am Bahnhof Oſtende angerichtet worden
ſein, der wahrſcheinlich ganz und gar verbrannt ſei. Der Bahn-
hof in Blankenberghe ſei gleichfalls beſchädigt. Die Schienen
ſeien an verſchiedenen Stellen vernichtet. Bomben ſeien auf
Artillerieſtellungen gefallen, ebenſo auf die elektriſche Zentrale.
Die Ergebniſſe ſeien un bekannt. Während des Angriffs ſchneite
es ſtark. Kein einziges Unterſeeboot ſei geſehen worden. Der
Flieger Grabam White ſei vor Nieuport ins Waſſer gefallen,
aber durch ein franzöſiſches Schiff gerettet worden. Alle
Flieger ſeien wohlbehalten zurückgekehrt, trotz des heftigen
Feuers von Gewehren, Maſchinengewehren und Geſchützen.

Zur Aburteilung der gefangenen Buren. Das Reuterſche
Bureau meldet aus Maritzburg: Der Miniſter Sir Thomas
Watt erklärte in einer Unterredung, die Regierung beabſichtige
nicht, die ſtrengſten Maßregeln gegen die Mitläufer der Auf-
ſtändiſchen anzu wenden. Der Gedanke, dem Scharfrichter viel
zu tun zu geben, ſei ihm unſympathiſch. Die Führer der Auf-
ſtändiſchen müßten wegen Hochverrats verfolgt werden. Es
ſeien wahrſcheinlich 200 bis 300 Führer. Die Wohlhabenden,
gleichviel, ob ſie Führer ſeien oder nicht, ſollten jedenfalls ihr
geſamtes Eigentum verlieren. Der Miniſter meinte, der Krie
gegen Deutſch-Südweſt würde in einem halben Jahre beendet
ſein, aber man müſſe den Krieg, wenn es notwendig ſei, ſelbſt
auf Jahre hinaus führen.
Unzufriedenheit unter der engliſchen Arbeiterſchaft.

Die Times teilt mit, daß den Eiſenbahnern eine Lohn-
erhöhung zugeſtanden werden ſoll. Die Daily Citizen tadelt
die Ablehnung Asquiths, mit den Nahungsmittelwucherern an
zubinden, als er die Höchſtpreiſe ablehnte. Die Abgeordneten
der Arbeiterpartei hätten Beifall gemurmelt, als Elhynes die
Preistreiber ſcharf angriff. Er wies darauf hin, daß, wenn
die Arbeiter ahnlich vorgingen und eine Lohnerhöhung er-
zwingen würden, die Regierung und die Oppoſition ſie als
Vaterlandsfeinde verſchreien würden. Daily Citizen erklärt,
wenn die Ausbeuterei ſo fortginge, würden die Arbeiterführer
unmöglich den Jnduſtriefrieden aufrecht erhalten können.

Londen, 14. Februar. Jn London, Leiceſter, Birmingham,
Liverpool, Partsmouth, Cardiff, Bradford und anderen Orten
fanden geſtern Verſammlungen von Gewerkſchaften, Ge-
noſſenſchaften, ſozialiſtiſchen und Frauenvereinen ſtatt, um
gegen die Teuerung der Lebensmittel und der
Steinkohlen zu proteſtieren und dagegen, daß die Regie-
rung nicht eingreife. Die von den Verſammlungen angenom-
menen Reſolutionen fordern das Unterhaus auf, von der Re-
gierung beſtimmte Vorſchläge zu verlangen, um eine Herab-
ſetzung der Preiſe für die notwendigſten Lebensbedürfniſſe zu er
zielen, die für die Arbeiterklaſſe Englands und Schottlands
unerträglich geworden ſeien.

100000 Mk. auf den Kopf eines iriſchen Parteiführers?
Der gegenwärtig in Berlin weilende iriſche Parteiführer

Sir Roger Caſement hat. wie die Berliner Preſſe erfährt, einer
Reihe von Perſonen Kenntnis gegeben von einem Briefe, den
er an Sir Edward Greh geſchrieben hat. Jn dieſem Briefe
macht er Mitteilung von einem Anſchlage, den der britiſche
Geſandtein Chriſtianiag, M. de C. Findleah, gegen
ihn geplant hat und für den er ſeinen Diener, den Norweger
Adler Chriſtenſen zu verleiten ſuchte, ſeinen Herrn zu be-
ſeitigen. enn dies nicht gelinge, ſollte er wenigſtens ver-
ſuchen, ihn an das Skagerak oder die Nordſee zu locken, wo eng
liſche Kriegsſchiffe auf der Lauer liegen würden. Der Diener
tat, als ob er auf dieſen Verrat eingehen wollte, und erhielt
von dem Herrn Findlah ein eigenhändiges Schreiben, das in
deutſcher e folgenden Wortlaut hat:

„Namens der britiſchen Regierung verſpreche ich, daß, wenn
durch von Adler Chriſtenſen gelieferte Nachrichten Sir Roger
Caſement mit oder ohne ſeine Gefährten gegen wird, der er
wähnte Adler Chriſtenſen von der chen Regierung die

Summe von 5000 Pfund Sterling in der von ihm gewünſchten
Art erhalten ſoll. Adler Chriſtenſen ſoll auch perſönliche Straſ
freiheit genießen und, wenn er es wünſcht, Ueberfahrt nach den
Vereinigten Staaten erhalten. M. de C. Findlay.“

Sir Roger behauptet, Veweisſtücke dafür zu haben, daß der
Geſandte in vollſtändigem Einverſtändnis mit Sir Edward Grey
gehandelt hat.

Der Krieg im Orient.
Konſtantinopel, 14. Februar. Vom ägyptiſchen

Kriegsſchauplatze wird gemeldet: Der erſte von türkiſchen
Truppen über den Kanal durchgeführte Rekognoſzierungsmarſch
hat beim Feinde augenſcheinlich Panik hervorgerufen, da ſich
kein einziger engliſcher Soldat mehr in unmittelbarer Nähe
des Kanals aufhält, gſchweige denn die Ueberſchreitung des-
ſelben verſucht. Nachts hört man vom Weſtufer des Kanals
Gewehr und Maſchinengewehrfeuer. Die Engländer, die noch
unter dem Eindruck des erſten überraſchenden Ueberfalls ſtehen,
glauben überall Feinde zu ſehen und ſchießen ſelbſt auf
Schatten. Bei den osmaniſchen Truppen herrſcht unbeſchreib-
liche Freude und Begeiſterung.

Meldungen aus Erzerum melden von der kaukaſiſchen
Front. daß der Feind fieberhaft mit der Befeſtigung der Lauf-
gräben, die er angelegt hat, beſchäftigt iſt. Eine ruſſiſche
Patrouille,, die am 9. Februar von den türkiſchen Vorpoſten ge
fangen genommen worden ſei, habe zuerſt um Brot gebeten
und dann darum, nicht mehr zur ruſſiſchen Armee zurückkehren
zu müſſen. Moral und Geſundheitszuſtand der türkiſchen
Truppen ſeien ſehr befriedigend.

Konſtantinopel, 14. Februar. (Amtlich.) Der von den
Ruſſen in Trapezunt verſenkte amerikaniſche Dampfer
Waſhington war auch Lazarettſchiff. Die von den Ruſſen ſeit
Beginn der Feindſeligkeiten gezeigte Wildheit beweiſt ihre Un-
fähigkeit, einen Platz unter den ziviliſierten Völkern zu behaup
ten, wie auch die ohen gekennzeichnete Barbarei ihnen die Ver-
achtung der ganzen Welt zuziehen wird.

Konſtantinopel, 14. Februar. Das perſiſche Blatt
Haver erfährt aus Teheran, daß eine afghaniſche Ge-
ſandtſchaft an der perſiſchen Grenze eingetroffen iſt. Jhre
Ankunft wird als günſtiges Vorgzeichen für die Annäherung
Afghaniſtans an Perſien betrachtet. Nach Jnformationen aus
gleicher Quelle ſoll die Annäherung zwiſchen der Türkei und
Perſien vollzogen ſein. Jn Teheran treffen nnahläſſig be
waffnete Krieger aus Mazandaran, Ghilan, Reſcht und Kas-
win ein.
Wachſende Spannung zwiſchen Japan und China.

Der Rußkoje Slowo veröffentlicht ein Telegramm aus
Peking, wonach 18 Generalgouverneure und Generale den
Präſidenten der chineſiſchen Republik telegraphiſch erſuchten,
die anmaßenden Forderungen Japans ohne
weiteres abzulehnen. Sie teilten mit, daß die chine-
ſiſchen Truppen bereit ſeien, für die Unabhängigkeit
Chinas in den Kampf gegen Japan zu ziehen. Jn
politiſchen Kreiſen Chinas tritt der Wunſch nach Einberufung
des Nationalrates auf zur Erörterung der Japanfrage. Auch
die revolutionäre Organiſation der ſüdlichen Provinzen ſagte
der Regierung ihre Unterſtützung gegen Japam zu. Die Regie
rung erſucht das Volk, die Ruhe zu bewahren, ſelbſt wenn
Japan Soldaten nach China entſenden ſollte.

Eroberungsluſt.
Jm Tag hat jüngſt ſogar der Abg. Freiherr v. Zedlitz

gegen die allzu gründlichen Weltverteilungspläne ſeiner Freunde
Bedenken geäußert. Jetzt aber kommt der Generalleutnant z. D.
v. Wrochem und erklärt dem Freiherrn v. Zedlitz mit ſchöner
Beſtimmthejit, daß man ſich nichts abhandeln laſſe.

Herr v. Wrochem wirſt einen „Blick in die Zukunft“ und
ſieht ahnenden Geiſtes voraus, daß ſich Deutſchland nach Be
endigung des Krieges ſpäter einmal einer ähnlichen Koalition
gegenüber befinden werde, dann aber fährt er mit eiſerner
Schlußfolgerung fort:

Dieſen Geſichtspunkt müſſen wir beim Friedensſchluß im
Auge behalten und, ohne ſchwächliche Rückſichten nur unſer
eigenſtes Jntereſſe bedenkend, dafür Sorge tragen, daß unſer
Deutſchland nach dieſem furchtbar opfervollen Kriege in einer
ſo überwältigenden Größe und Macht daſteht, daß
keine denkbare Koalition in Europa es wagen
kann, es anzugreifen, oder wenn ſie dies Wagnis dennoch
übernimmt, daran verbluten muß. Dies können wir aber
nur erreichen durch eine vorteilhafte Ausgeſtal-
tung unſerer Grenzen, damit wir künftig gegeneinen feindlichen Ueberfall beſſer geſchützt ſind als bisher.
Hierbei dürfen meiner Anſicht nach nur militäriſche Rück
ſichten ausſchlaggabend ſein. Wenn ich mich hierbei in einem
Gegenſatz zu den Anſichten befinde, die Herr Frhr. v. Zedlitz-
Neukirch in ſeinem Aufſatz im Tag vom 31. Januar d. J.,
Unſer Leitſtern beim Friedensſchluß, nusgeſprochen hat, ſo
möchte ich dazu noch folgendes bemerken: Gewiß hat der
Herr Freiherr recht mit der Behauptung, daß die Aſſimi-
lierung fremder, mit vollem deutſchen Bürgerrecht ausge-
ſtatteten Nationalitäten zu einem Pfahle in unſerm
Fleiſch werden könne. Abe pwer zwingt uns denn,
dieſen Fremdkörpern vorzeitig das volleBürgerrecht zu geben? Nur aſſimilierte, d. h. deutſch
gewordene Fremdkörper dürfen das volle Bürgerrecht er
halten. Wir haben bewieſen, daß wir zu koloniſieren ver
ſtehen, zeigew wir nun, daß wir Barbaren fremde Völker auch
ziviliſieren können. Das iſt unſere weltgeſchichtliche Auf-
gabe, wenn anders es wahr iſt, daß am deutſchen Weſen ein
mal wach d Wal apueſenm ſoll.
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D o w. 7Wilhelm II. für Verſtändigung mit Frankreich.
Jn Stockholm iſt die ſchwediſche Ausgabe von Sven

Hedins Kriegsbuch Von der Front im Weſten erſchienen.
Sven Hedin hatte im September vorigen Jahres alſo nach
Kriegsausbruch, Gelegenheit, den deutſchen Kaiſer zu ſprechen.
Ueber den Jnhalt ſeiner Unterredung erzählt er nach einem
Bericht der Frankf. Ztg. das Folgende:

Der Kaiſer bedauerte die Notwendigkeit, die ihn gegen
ſeinen Willen gezwungen habe, ſein Heer gegen die Franzoſen
ins Feld zu führen, und er hofſte, daß die Zeit kommenwerde, wo Deutſche und Franzoſen eine gegenſeitige gute
Nachbarſchaft ſollten aufrecht erhalten können. Der Kaiſer
hat 25 Jahre lang gearbeitete, um dieſes Ziel zu erreichen
und hoffe daß aus dem gegenwärtigen Kriege eine ganz und
gar neue Ordnung der Dinge hervorgehen werde. Ein
dentſch-franzöſiſches Einverſtändnis werde eine unerſchütter-
liche Sicherheit für den künftigen Frieden bilden. Zuerſt
müſſe aber Deutſchland über die unüberſehbaren Legionen,
die vier Großmächte gegen die Grenzen Deutſchlands und
ſeiner Kolonien in fremden Weltteilen geworfen hätten, den
Sieg davontragen; ſodann werde ein nach allen Teilen
ſichernder ehrenvoller Friede geſchloſſen werden können; zu-
letzt werde der ſtarke und feſt zuſammengezimmerte Welt-
friede kommen.

0
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Wirtſchaftspolitik.
Höchſtpreiſe und Beſchlagnahme der Hafervorräte.

Amtlich wird bekanntgegeben: „Nachdem durch den Bundes
ratsbeſchluß vom 21. Januar d. J. ſchon die, nötigenfalls
zwangsweiſe, Sicherſtellung des rbedarfs für die Heeres
verwaltung bis zur nächſten Ernte angeordnet worden iſt, hat
der Bundesrat durch Beſchluß vom 18. d. M. die Beſchlagnahme
der geſamten Hafervorräte vom 16. Februar ab verfügt. Es
erſchien, ebenſo wie beim r die Feſtlegung, ſparſame
Verwaltung und planmäßige Verteilung der vorhandenen Be
ſtände geboten, damit ſie bis zur nächſten Ernte ausreichen.
Nur ganz geringe Beſtände von weniger als einem Doppel
zentner bleiben vor der Beſchlagnahme frei. Ferner wird
trotz der Beſchlagnahme den Landwirten und Pferdehaltern die
Verwendung des erforderlichen Saatguts und eines zur Er-
haltung ihrer eigenen Pferde unbedingt nötigen Mindeſtquan-
tums, das vorläufig auf drei Doppelzentner für jedes Pferd
für den Zeitraum bis zur nächſten Ernte bemeſſen iſt, geſtattet
bleiben. Um die Pferde allmählich an die Verringerung des
Haferfutters zu gewöhnen, ſoll für die Uebergangszeit vorerſt
bis 1. März noch ein Zuſchlag von einem Kilogramm für den
Tag und das Tier gewährt werden. Der W ſchen
den Kommunalverbänden, in denen überſchi er vor
handen, und denjenigen, in denen auch der
vorhanden iſt, ſoll durch die Zentralſtelle zur der
Heeresverpflegung in der Amgleich zwiſchen den ein
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pelnen Hafer und Pferdebeſitzern innerhalb der Kommunal
bände durch dieſe erfolgen. Da die Landwirte genötigtwerden, ſtatt des Hafers, der ihnen zugunſten ber Seele

pflegung entzogen wird, koſtſpielige Erſabfuttermittel zu kaufen,
um ihre Tierbeſtände durchhalten zu können, ſo iſt gleichzeitig
eine entſprechende Erhöhung der Höchſtpreiſe für
Hafer, und zwar um 50 Mk. für die Tonne, beſchloſſen
worden. Dieſe Erhöhung erſchien tunlich, nachdem durch die
Beſchlagnahme von Roggen die Notwendigkeit wegfiel, den
Haferpreis in einer beſtimmten Relation zum Preiſe von
Roggen, und zwar unter dieſen zu halten. Weil aber ſchon
im Januar in einigen Landesteilen umfangreiche Haferbe-
ſchaffung für die Heeres und Marineverwaltungen teils im
förmlichen Zwangswege, teils unter einem gewiſſen morag
liſchen Druck auf die Haferbeſitzer ſtattgefunden haben, ſo er
ſchien es durch die Billigkeit geboten, die genannten Verwal
tungen zu ermächtigen, auch hierfür nachträglich eine gleiche
Preiserhöhung zu bewilligen.“

Erhöhung der Kartoffelpreiſe?
Eine Berliner Korreſpondenz will wiſſen, daß der Bundes

rat „vorausſichtlich eine nicht ganz unbeträchtliche Erhöhung
der Kartoffelhöchſtpreiſe“ beſchließen wird. Uns
ſcheint ein ſolcher Beſchluß einſtweilen unmöglich und un
denkbar.

Eine Berl. polit. Korreſpondenz will wiſſen, daß der Bundes
den, weil ſonſt eine Beſchlagnahme der Kartoffeln nicht zu
vermeiden ſei. Der Bundesrat iſt aber beim Brotgetreide gerade
den umgekehrten Weg gegangen: er hat, um eine Erhöhung der
Höchſtpreiſe zu vermeiden, die Beſchlagnahme ange
ordnet. Gibt es ein Mittel, eine Erhöhung der Kartoffel-
preiſe zu verhüten, die notwendigſte Nahrung nicht noch weiter
zu verteuern, dann muß es ergriffen werden. Dieſes Mittel
iſt aber gegeben in der Beſchlagnahme der Kartof-
feln und der Verteblung der Vorräte ähnlich wie
dies beim Brot geſchehen iſt.

Kommen Bauern ducch die Beſchlagnahme, die für ſie Weg
nahme eines wichtigen Futtermittels bedeutet, in Not, ſo ſollen
ſie unterſtützt werden. Es geht aber nicht an, den Beſitzern von
Kartoffelvorräten eine Prämie dafür auszuſetzen, daß ſie die
Kartoffeln nicht an die Schweine verfüttern. Dieſe Prämie,
d h. die Erhöhung der Kartoffelhöchſtpreiſe, müßte, um zu wir-
ken, ganz enorm hoch ſein. Andernfalls wird die Schweine-
haltung nicht eingeſchränkt, ſondern nur die Volksernährung,
ohne den erſtrebten Zweck zu erreichen, verteuert.

Steigen die Kartoffeln aber ſo hoch im Preiſe, daß der Land-
wirt ſie wirklich lieber verkauft, ſtatt ſeine Schweine damit zu
füttern, dann wird die Belaſtung, die die breiten Volksmaſſen
dadurch erfahren, direkt zur Gefahr.

An eine Erhöhung der Kartoffelnpreiſe iſt auch ſchon darum
nicht zu denken, weil wir bisher ja nicht einmal eine Be
ſtands aufnahme haben. Könnte der Bundesrat tief
einſchneidende Maßnahmen beſchließen ohne die dazu ge
höriaen ſtatiſtiſchen Unterlagen? d
r m A.4.

Einſchränkung des Schnapsverkaufs. Der Kommandierende
General des 7. Armeekorps hat verſchärfte Beſtimmungen über
den Verkauf von Trinkbranntwein erlaſſen. Danach iſt vom
13. Februar an jeder Ausſchank von Trinkbranntwein verboten
an Sonntagen, Montagen, den geſetzlichen Feiertagen und dem
nächſten auf ſie folgenden Werktage. An den übrigen Tagen
iſt der Ausſchank nur von 11 Uhr vormittags bis 7 Uhr abends
erlaubt. Jm übrigen wird ein allgemeines Verbot des ſon
ſtigen Verkaufs von Trinkbranntwein ausgeſprochen. Das
Ceneralkommando hofft, „daß es nicht nötig ſein wird, den Ver
m u den Ausſchank von Trinkbranntwein vollſtändig z
verbieten“.

Kommnnale Kriegsſteuerzuſchläge. Der Magiſtrat von
Charlottenburg ſchlägt mit Rückſicht auf die großen
Ausgaben, die der Krieg an die Finanzzen der Gemeinde ſtellt
und im Hinblick auf die weſentlichen Mindereinnahmen an
teuern im laufenden Jahre den Stadtverordneten vor, den

Zuſchlag zur Staatseinkommen ſteuer von 110 auf 140 Proz.
zu erhöhen. Die übrigen Gemeinden Großberlins werden
dem Vorgehen Charlottenburgs folgen.
Die preußiſchen Staatseiſenbahnen im Jahre 1913. Dem

preußiſchen Abgeordnetenhaus iſt eine Ueberſicht über die Er-
gebniſſe der preußiſchen Staatsbahnen zugegangen. Aus dieſem
Bericht iſt erſichtlich: Die preußiſch-heſſiſchen vollſpurigen
Staatseiſenbahnen hatten Ende März 1914 eine Länge von über
39 000 Kilometer. Das durchſchnittliche Anlagekapital betrug
Ende 1913 12,6 Milliarden Mark. Am Lokomotiven waren vor
handen über 22 000, an Perſonenwagen faſt 45 000, an Gepäck
wagen über 13 000 und an Güterwagen rund 490 000. Die
Geſamteinnahmen beliefen ſich auf 2557 Millionen Mark, die
Geſamtausgaben auf 1770 Millionen Mark, ſo daß ein Ueber-
ſchuß von rund 787 Millionen Mark verblieb. Das durchſchnitt
liche Anlagekapital verzinſte ſich mit 6,39 v. H., gegen 7,17 v. H.
im Jahre 1912. Die Fahrkartenſteuer erbrachte einen Ertrag
von 16 500 000 Mk.

Kriegsbrot in Jtalien. Der italieniſche Miniſterrat hat die
Herſtellung von Kriegsbrot und ſeinen Verkauf zu Einheits-
vreiſen in ganz Jtalien angeordnet.

Aus der Partei.
Die engliſchfranzöſiſch-belgiſche Sozialiſtenkonferenz.

Auf der am geſtrigen Sonntag in London eröffneten Kon
ferenz der engliſchen, franzöſiſchen und belgiſchen Sozialiſten
ſollte Frankreich durch zehn Delegierte vertreten ſein. Den
Allgemeinen Arbeiterbund (C. G. T.) vertreten vier Delegierte:
Molinier, Sekretär der Hafenarbeiter-Gewerkſchaft, Luquet
und Merrheim von der Metallarbeiter- Gewerkſchaft und Gene-
ralſekretär Jouhaux. Unter den ſechs Vertretern der ſozialiſti
ſchen Partei befinden ſich die Miniſter Sembat und Gnesde
und der Senior der Partei, Vaillant. Als Vertreter der bel-
giſchen Sozialiſten ſollte der Miniſter Vandervelde teilnehmen.
Ein Bericht liegt noch nicht vor.

Die BVerner Tagwacht widerſpricht einer Behauptung des
Berliner Tageblattes, daß die ſchweizeriſchen, deut
ſchen und italieniſchen Sozialiſten die Einladung zu
dieſer Konferenz ablehnend beantwortet hätten. Unſer Partei
blatt ſchreibt weiter: „Die Konferenz iſt eine Tagung aus
ſchließlich der „EntenteSozialiſten“, andere Parteien
als die der alliierten Länder wurden nicht eingeladen. Von
franzöſiſcher Seite wurden 10 Delegierte abgeordnet, darunter

Merrheim von der C. G. T., der in der Oppoſition ſteht. Ferner
werden teilnehmen die Miniſter Guesde, Sembat und Vander
velde. Von ruſſiſcher Seite dürften Trotzky, Axelrod und Mar-
toff, alle drei ebenfalls in der Oppoſition ſtehend, als Delegierte
teilnehmen

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluftliſte 149.

5. Garderegiment: Kriegsfreiw. Wilh. Schulze aus Witten
berg ſchw. verw.
Bra het?rresiment 35: Erſ.-Reſ. Hermann Strasburg aus

Füſilierregiment 36: Reſ. Fritz Heitmann aus Eisleben
bish. verw. geſt. St. Brieuc 4. 10. 14. Reſ. Eduard Dothe aus
Koſtplatz bish. verw., geſt. Laz. Buiſſonnet 13. 9. 14.
„Reſ.-Jnf.- Regiment 36: Gefr. Emil Otto aus Lauchſtedt

bish. verw., geſt. St. Germain 16. 9. 14.
Jnfanterieregiment 72 (Gefechte am 26. und 27. 1.): Reſ.

Eugen Voigt aus Giebichenſtein gef. Musk. Alfred Görler aus
Ronneburg ſchw. verw. Reſ. Guſtav Schuberth II aus Merſe-
d abermals l. verw. Musk. Willi Eismann aus Naſchhauſen

allen.
Jn fanterieregiment 94: Reſ. Otto Jffland aus Nietleben

gef. Wehrm. Otto Möſer aus Daleng gef.
Jnfanterieregiment 135: Musk. Hermann Erneſtic aus

Keuſchberg l. verw. Musk. Willi Glotzel aus Querfurt l. verw.
Jnfanterieregiment 140: Musk. Heinrich Löhr ausWeidenau, an ſ. W. geſt. im Reſ.-Laz. Eisleben 22. 1.
Reſ.-Jnf. Regiment 203: Unteroff. Ernſt Schaaf aus

Seeben, bish. ſchw. verw., tot.
Jagerbataillon 7: Reſ. Walter Spanneberg aus Halle

verw.
t Zignierregiment 25: Unteroff. Willi Gieſch aus Eisleben

verw.
„2. Landw.-Pionier-Komp. des 18. Korps: Kriegsfreiw.

Gefr. Richard Hartmann aus Halle l. verw.
3. Sächſ. Jnf.- Regiment 102: Unteroff. Ernſt Schatto

aus Mockritz gef.

Schkeuditz. Die Familien-Unterſtützungen für die
zweite Hälfte des Monats Februar werden am Dienstag, den
16. Februar, vormittags, ausgezahlt und zwar an die Empfänger
A bis N von 8 bis 105, Uhr, 0 bis 2Z von 10 bis 1 Uhr.

Papitz. Elektriſche Lichtanlage auf Ratenzahlung.
Wer ſich dafür intereſſiert, möge ſich auf dem Gemeindeamte
melden.

Die Verpachtung von Familiengärten durch den
Familiengärten-Verein hat unter der hieſigen Bevölkerung großen
Anklang gefunden. Für über die Hälfte der zu errichtenden 90
Gärten haben ſich Reflektanten gefunden. Da beabſichtigt wird,
für die Familien von Kriegsteilnehmern, welche ſich an der
Gartenpachtung beteiligen, die Ueberlaſſung von Saatkartoffeln
bei der Kreisverwaltung zu beantragen, ſo werden diejenigen,
welche noch auf Gärten reflektieren gut tun, ſich baldigſt zu melden.
Sie würden andernfalls bei verſpäteter Meldung bei der Kartoffel
verteilung nicht mehr berückſichtigt werden können.

Delitzſch. Genoſſe Bräunig gefallen. Wir erhalten die
traurige Nachricht, daß unſer Parteigenoſſe Marins Bräunig
ſeinen ſchweren Verwundungen in einem Feldlazarett in Frank
reich erlegen iſt. Ein Granatſchuß hatte ihn an Bruſt und Bein
ſo ſchwer verletzt, daß er nach vierzehntägigem Krankenlager ver
ſchieden iſt. Mit ihm verlieren wir einen unſerer beſten Partei-
genoſſen, der ſtets bei Parteiarbeiten und Beratungen auf dem
Poſten war. Die Landagitation war ſein Element, darin hat er
uns große Dienſte geleiſtet. Auch als Menſch und Familienvater
war er eine trene Natur. Seine Kinder waren ihm ſein alles.
Wie eine Ahnung, daß er ſeine Heimat und ſeine Familie nicht
wiederſehen würde, muß es durch ſein Gemüt gezogen ſein.
Als er von uns Abſchied nahm, bat er uns, ja ſeiner Familie
beizuſtehen, wenn ihm etwas paſſieren ſollte. „Jch will gern
draußen bleiben, wenn ich wüßte, daß es für meine Kinder einſt
beſſer würde,“ waren ſeine Worte. Seine Ahnung iſt leider zur
Wahrheit geworden. Seinen Wunſch werden wir erfüllen, ihm
ſelbſt aber zu jeder Zeit ein ehrendes Andenken bewahren.

Klitzſchmar. Den Betrieb eingeſtellt hat bis auf weiteres
ireppfmühle und Brotfabrik in Schöttge wegen Mangel an

etreide.

Zörbig. Er hatte die Bekanntmachung nicht ge
leſen! Wie übel es einem bekommen kann, wenn er amtliche
Bekanntmachungen nicht lieſt, mußte ein Schloſſermeiſter von
ier erfahren. Er hatte in ſeinem Geſchäft Waffen und Muni-

tion zu verkaufen. Durch das Belagerungsgeſetz vom Jahre
1851, daß jetzt in Kraft iſt, und durch eine Verordnung des
Korpskommandos iſt der Handel mit dieſen Gegenſtänden ver-
boten. Der Schloſſermeiſter hatte nun in zwei Fällen gegen
dieſe Verordnung verſtoßen und mußte ſich nun vor der Halli-
ſchen Strafkammer verantworten. Was früher einfache Ueber
tretungen waren, ſind jetzt Pergehen, die mit Freiheitsſtrafen
geahndet werden. Die Strafkammer verurteilte den Mann, da
der Fall ſehr milde lag, dem Antrage des Staatsanwalts ge
mäß zu drei Tagen Cefängnis. Es will ihn jedoch zur beding-
ten Begnadigung empfehlen. Der Angeklagte, der bei dem An-
trage des Staatsantralts in Weinen ausbrach, iſt 61 Jahre alt
und völlig unbeſcholten. Zu ſeiner Entſchuldigung gab er an,
die Bekanntmakchung nicht geleſen zu haben. Es kann nur

geraten werden, alle Vekanntmachungen gründlich zu
eſen.
Leimbach. Jm Schacht verunglückt. Am Donnerstag

abend, kurz vor Beendigung der Schicht, hatte der Bergmann
Wilhelm Kühne aus Bräunrode das Unglück, auf dem Freiers-
lebener Schacht durch herabfallendes Geſtein ein Bein zu brechen.
Der Verletzte fand Aufnahme im Hettſtedter Krankenhaus.

Großörner. Vorſorge. Jn der letzen Sitzung unſerer Ge-
meindevertretung ſind für die Beſchaffung von Fleiſchdauer-
waren während des Krieges 3000 Mk. bewilligt worden.

Pieſteritz. Erwiſcht. Dem in den Farbwerken von Gulden
Comp. hier beſchäftigten taubſtummen Arbeiter Paul Papp

wurden auf der Arbeitsſtätte aus der Taſche 25 Mk. geſtohlen.
Da der Diebſtahl ſehr bald bemerkt worden war, ſo gelang es
dem mit ſeinem Dienſthunde herbeigerufenen Gendarmen, nicht
nur den Dieb in der Perſon des ebenfalls dortſelbſt beſchäftigten
Arbeiter V. zu ermitteln, ſondern auch das Geld in einem abſeits
gelegenen Fabrikraume aufzufinden, ſo daß es dem Beſtohlenen
wieder zugeſtellt werden konnte.

Düben. Zugverſpätung. Der Nachmittagszug von Schmie-
deberg erlitt am Donnerstag bei Söllichau einen Maſchinenſchaden,
erreichte aber noch den dortigen Bahnhof. Zur Weiterfahrt mußte
eine Vorſpannlokomotive aus Eilenburg abgewartet werden. Die
dadurch entſtandene Verſpätung betrug reichlich anderthalb Stunden.

Mühlberg (Elbe). Nach Sibirien verſchickt. Jn ruſſiſche
Gefangenſchaft geraten ſind bereits im November drei Erſatz-
reſerviſten und hier, nämlich ein Buchhalter, ein Müllerburſche
und ein Lehrer. Während ſie vor einigen Wochen auf Poſtkarten

nur dieſe Tatſache mitteilten, ohne ihren Aufenthaltsort angeben
zu können, haben ſie nunmehr ein zweites Lebenszeichen aus
Sibirien gegeben. Danach befinden ſie ſich etwa in der Mitte
dieſes Landes in Krasnojarsk am Jeniſſei. Jhre Karten ſind ſeit
dem 9. Dezember 1914 unterwegs geweſen.

Gewerkſchaftliches.
Eine Vorſtände Konferenz der gewerkſchaftlichen

Jentralvorſtände
tagte am 8. und 9. Februar in Berlin. Sie beſchäftigte ſich in
der Hauptſache mit der Frage der geſetzlichen Neuorganiſation
der Arbeitsvermittlung. Es wurde allſeitig der Wunſch
ausgeſprochen, eine geſetzliche oder bundesrätliche ein-
heitliche Regelung der Arbeitsvermittlung noch während
des Krieges herbeizuführen. Nicht allein während des Krieges.
ſondern auch in normalen Zeiten haben ſich vielfach Unzulänglich-
keiten bei der jetzigen Ardeitsvermittlung gezeigt, die aber noch
größer werden würden, wenn nach Beendigung des Krieges der
erwartende koloſſale Andrang von Arbeitskräften nicht in die
richtigen Bahnen geleitet werden würde. Eine geſetzliche Rege
lung der Arbeitsvermittlung wäre auch um deswillen notwendig,
um die kommunale Arbeitsloſenfürſorge wirkſam durch-
führen zu können. Die von einer vorberatenden Kommiſſion auf
geſtellten Leitſätze für eine ſolche geſetzliche Regelung der Arbeits
vermittlung wurden einer erweiterten Konferenz am 10. Februar
vorgelegt. An dieſer Konferenz nahmen außer den Zentral-
verbänden auch Vertreter der HirſchDunckerſchen, chriſtlichen und
polniſchen Berufsverbände teil, weiter auch Vertreter amtlicher
Körperſchaften. Außer einigen unerheblichen Einwendungen kam
auch dieſe Konferenz zu der Anſchauung, daß eine geſetzliche
Regelung der Arbeitsvermittlung angeſtrebt werden müſſe. Eine
dort gewählte Kommiſſion, der Veytreter aller Organiſations-
richtungen angehören, wurde beauftragt, die weiteren Vorarbeiten
für eine Vorlage, die der Reichsregierung eingereicht werden
wird, zu machen.

Die Vorſtändekonferenz nahm zunächſt einen Bericht der
Generalkommiſſion entgegen. Die von der Generalkommiſſion
mit verſchiedenen amtlichen Stellen geführten Verhandlungen
wurden gebilligt, auch die Beteiligung an den vom preußiſchen
Miniſterium des Jnnern veranſtalteten Lehrkurſen über Volks-
ernährung; der Generalkommiſſion wurde nur anheimgegeben,
auf Abſtellung verſchiedener Mängel, die beim erſten Kurſus zu
tage traten, hinzuwirken.

Wegen der Rechtſprechung des Reichsverſicherungsamtes, wo
nach die von den Gewerkſchaften an deren Mitglieder gezahlten
Krankenunterſtützungen auf die Leiſtungen der Kranken-
kaſſen angerechnet werden können, wurde die Generalkommiſſion
erſucht, auf eine anderweitige geſetzliche Regelung der Rechtslage
hinzuwirken. Sollten dieſe Bemühnngen keinen Erfolg haben, ſo
müßten die Gewerkſchaften zu einer Neuregelung ihrer Satzungen
Stellung nehmen.

Die mit der Partei getroffenen Vereinbarungen über die Ge-
haltskürzungen der Angeſtellten während der Kriegszeit
ſollen auch ferner weiterbeſtehen bleiben.

Zum Bergarbeiterſtreit in Kattowitz. Zu dem auf der
Caſtellengogrube ausgebrochenen Bergarbeiterſtreik iſt zu melden,
daß die Bewegung an Ausdehnung gewinnt. Am bruar
früh ſind von der etwa 1800 Mann betragenden Belegſchaft 870
Mann nicht eingefahren. Es machen ſich Anzeichen bemerkbar,
die ein Ueberſpringen des Ausſtandes auf andere
Gruben befürchten laſſen.
Die maßgebenden Organiſationen ſind dabei, mit behörd

licher Hilfe Verhandlungen anzubahnen, die eine
friedliche Beilegung des Ausſtandes ermöglichen laſſen.

Ein chriſtlicher Gewerkſchaftsführer in ruſſiſcher Gefangen
ſchaft. Der preußiſche Landtagsabgeordnete Jmbuſch iſt der
Köln. Volksztg. zufolge verwundet in ruſſiſche Gefangenſchaft
geraten. Jmbuſch hat namentlich in der chriſtlichen Gewerk-
ſchaftsbewegung eine Rolle geſpielt.

Gewerkſchaftsunterſtützungen im Kriege
Der Fabrikarbeiterverband führt mit dem 1. März

die Krankenunterſtützung wieder ein, die bei Ausbruch des
Krieges im Auguſt aufgehoben wurde. Die Aufhebung hatteden Jwen die große Anzahl der Arbeitsloſen, die von keiner

Seite Hilfe erhielten, über Waſſer halten zu können. Das iſt
gelungen. Der Verband konnte ihnen nicht nur die ſtatuten
gemäßen Bezüge ſichern, ſondern darüber hinaus noch Aus-
geſteuertenunterſtützung auf unbegrenzte Zeit zahlen. Aller-
dings war das zunächſt nur möglich unter ſtarker Anſpannung
der Verbandsmittel, aber es war doch möglich. Damit hat der
Fabrikarbeiterverband nicht nur den von der Arbeitsloſigkeit
Betroffenen einen unſchätzbaren Dienſt erwieſen, ſondern auch
die in Arbeit ſtehenden Mitglieder gegen noch ſtärkeren Lohn-
druck geſchützt. Die Ausgeſteuertenunterſtützung hat ſich durch
die Entwicklung der Dinge in ihrer jetzigen Ausdehnung er
übrigt. Sie wird am 1. März für alle diejenigen Mitglieder
eingeſtellt, welche dieſelbe an dieſem Tage ſchon vier Wochen
oder länger bezogen haben. Auch für die Neuausgeſteuerten
wird ſie auf 4 Wochen nach der Ausſteuerung beſchränkt. Die
Unterſtützung für zeitweiliges Ausſetzen tritt ebenfalls wieder
in Kraft. Wie der Proletarier mitteilt, iſt die Teilnahme am
Verbandsleben ſeit Ausbruch des Krieges erfreulicherweiſe eher
beſſer als ſchlechter geworden.

Gewerkſchaften und Heereserſatz in England.
Jn der am Montag ſtattgefundenen Armeedebatte im

Unterhauſe appellierte der Unterſekretär des Kriegsamts,
Tennant an die Arbeiterpartei, der Regierung bei der Er
ſetzung wehrfähiger Arbeiter durch Frauen und Jugendliche
beizuſtehen. Er ſagte, die Rekrutierung ſei ſehr befriedigend,
ſie ſchwanke allerdings von Woche zu Woche, im Augenblick ſei
etwas mehr Energie am Platze. Wir brauchen mehr Leute.
Die Zeit kommt heran, wo wir wichtige Jnduſtriebezirke für
die Rekrutierung herangiehen müſſen.

Um die Lücken des Arbeitsmarktes auszufüllen, appelliere ich
an die Arbeiterpartei, bei der Organiſierung der Arbeitskräfte
zu helfen, daß jeder zum Kriegsdienſt einrückende Arbeiter durch
einen außerhalb des militärpflichtigen Alters ſtehenden oder
dienſtuntauglichen Arbeiter oder durch eine weibliche Arbeits
kraft erſetzt werde. Jch wäre der Arbeiterpartei dankbar, wenn
ſie an der Beſeitigung der hemmenden Vorſchriften nur für
die Kriegszeit mithelfen würde, wenn ſie beiſpielsweiſe beim
Verband der Ladenangeſtellten für die gänzliche Erſetzung
dienſtfähiger Männer durch Frauen eintreten würde.“

John Hodge erwiderte, er proteſtiere energiſch gegen den
verdeckten Angriff auf den Patriotismus der Gewerkſchaftler.
In den für die Heeresverwaltung arbeitenden Jnduſtriezweigen,
hätten die Arbeiter bei zwölfſtündiger Arbeitszeit ſelbſt in den
Weihnachtstagen gearbeitet. Niemand ſei patriotiſcher als die
Gewerkſchaftler, die dem Lande ebenſo dienten, wie die Sol-
daten an der Front.

Die Debatte wird fortgeſetzt. Tennants Rede, welcher der
Dailh Citizen vage Allgemeinheiten und Unklarheiten
vorwarf, verſtimmte die Arbeiterpartei aufs äußerſte. Wardle

hen

Alles fertig für Konſirm andinnen nämlich Kleider u. Koſtüme in
ſchwarz und farbig, Röcke, Bluſen,

Jacketts in ſolider, ſchöner Ausführung und allen Preislagen, findet man in dem bekannten, großen Spezialhaus für Damen und Mädchen- Konfektion von

e Geſchw. Loewendahl in Halle a. d. S.



erklärte dem Redakteur der Daily Citizen, daß die Arbeiter
partei gar nicht berechtigt ſei, bei den Gewerkſchaften vorſtellig
zu werden. Wenn die Regierung irgendwelche Reguklierungen
wolle, müſſe ſie ſchon an die verantwortlichen Gewerkſchafts
vertreter herantreten. Duncan erklärte, daß das Problem des
Arbeikererſatzes exwogen werden müſſe. Die Sache geſtalte ſich
ſchwierig durch die Frage, was aus den nach dem Kriege
zurücklehrenden Arbeitern werden ſolle. Hodge äußerte ſich
gegen den Redakteur der Daily Citizen noch, daß er wünſche,
das Kriegsamt möge ſich lieber etwas mehr um die Beachtung
der im Parlament eingebrachten Reſolutionen betreffend an
ſtöndige Lohnzahlung durch die Unternehmer kümmern, als die
Gewerkſchaftler in dieſer Weiſe anzuklagen.

Allerlei.
Trautes Heim Glück allein

Jn Rr. 6 der Hilfe leſen wir unter dieſer Spitzmarke folgendes
Selbſtänd. Kaufm., 40 Jahre, evg., ſtattl. Erſch., alleinſt., m.

langjähr., gutgeh. Engrosgeſch, Mk. 8000 Einkommen,
ſucht Lebensgefährtin, welche weniger Wert auf geſellſch.
Aeußerlichkeiten legt, ſondern ihr Glück mehr in einer gemüt-
lichen Häuslichkeit ſuchte, die ihr in einem bereits vorhandenen,
ebenſo ſchönen wie behaglichen Heim geboten wird. Damen
von Herzensbildung, die über 25--30 Mille Vermögen
verfügen, welches ſichergeſtellt und zum Teil für ſehr lobnende
Heeresaufträge benötigt wird, werden gebeten, nicht ano-
nyme Zuſchr. vertrauensvoll u. P. T. 131 an d. Exped. zu richten.
Berufsm. Vermittl. verb.

Dazu ſchreibt die Hilfe:
Daß „25—30 Mille“ geſucht werden, iſt auch in dieſen Zeilen

nichts Beſonderes, obgleich einem der Ausdruck Tauſender lieber
wäre als Mille in dieſem deutſchen Krieg. Und daß dieſe 25—30
Mille unter der Anzeigenüberſchrift „Trautes Heim Glück
allein verlangt werden, iſt wohl auch ſchon eine alte Uebung.
Neu aber iſt ein kleiner Nebenſatz in dieſer Heiratsanzeige hinter
der Summe: welche für ſehr lohnende Heeresaufträge be-
nötigt werden Fürwahr, eine anmutige Stufenleiter:

Vaterland ſehr lohnende
Trautes Heim, Glück allein. Wer iſt in dieſer Anzeige mehr be
leidigt, das Vaterland die Frau Es iſt ſchwer zu ſagen. Und
was verdiente dieſer Mann Auch das iſt ſchwer zu ſagen.

Ein geiſtlicher Agitator.
Wegen Beleidigung des Pfarrers Nolte in Lengsdorf bei

Bonn hatte ſich der Verleger des linksliberalen Bonner Volks-
nmund vor der Vonner Strafkammer zu verantworten. Das
Blatt hatte vor längerer Zeit ſcharfe Angriffe gegen den Geiſt
lichen gerichtet, der ſein Amt zur Bekämpfung po itiſch Anders-
geſinnter gebrauche, eine Gewaltherrſchaft gegen die Lehrer
ausübe und Kinder mißhandele. Nicht Nolte ſelbſt, ſondern ſein
Vorgeſetzter hatte Hlage eingereicht; in der Verhandlungwurden ganz unglaubliche Puſrande aufgedeckt. Unter Eid
ſagten Zeugen aus, daß der Pfarrer bei der Kriegshilfe Mit
glieder der freien Gewerkſchaften über-gangen habe; ferner wurde feſtgeſtellt, daß er in zwei Stun-
den 42 Kinder mit dem Stocke hintereinander gezüchtigt und
einen eingeſeſſenen Wirt wegen Zulaſſung von gewerkſchaft-lichen Zuſammenkünften in ſeine xiſtenz gebracht hat. Stän-

dig habe er von der Kanzel über die Soziald i
gepredigt. Das geſemte Lehrerperſonal bekundet, daß die
Behauptungen des Artikels durchaus richtig ſeien; Nolte habe
hinter den Lehrern herſpioniert und ſogar an den Schultüren
„zhorch!. Der Pfarrer erklärte, daß er die Bekämpfung der
Sozialdemorkatie zu ſeinen „dringendſten Pflichten“ rechne; in
der Gemeinde hätten „ſchauderhafte Zuſtände geherrſcht.
Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu 100 Mark Geld-
ſtraſe.

gut e 25--30 Mille

emokratie

Der Pfarrer ſei an den Verhältniſſen in Lengsdorf
nicht unſchaldig, doch ſei der Wahrheitsbeweis nicht voll erbracht.

Kampflos, aber nicht koſtenlos.
Der „Burgfrieden“ hat im Wahlkreiſe Eichſtätt, wo das

Zentrum bei der am 5. Februar ſtattgefundenen Reichstags
erſatzwahl das Mandat konkuxrenzlos zu beſetzen hatte, eine
feltſarne Erſcheinung hervorgebracht. Da kein Gegner da iſt,
braucht man auch keine Wiahlzettel unter die Wählerſchaft zu
werfen. Wecs alſo wählen will, muß ſich für ſeinen Zettel
ſelber ſorgen. Alſo teilt in richtiger Erkenntnis dieſer Sach-

lage die Eichſtätter Volkszeitung mit, daß wrrmm ger
anf den Namen des einzigen Kandidaten Baron M. v. Frankſten durch die Brönnerſche Buchhandlung zum Preiſe von 80 Pf.

ür 100 Stück zu haben ſind!
Ranbmord an einer Kriegersehefrau.

Jn Neumühl bei Duisburg wurde die rig Frau des
Bergmannes ſget ermordet. Man fand ſie nachts in
einer Blutlache in der Küche mit zerſchmettertem Schädel
liegen. Jm Schlafzimmer waren die Schaubläden eines dort
tehenden Schrankes herausgezogen und durchwühlt. Die

rmordete hatte in dieſem Schrank eine größere Summe Geldes
aufbewahrt. Der Mann ſteht gegen Rußland im Felde.

Wahnſinnstat eines Staatsanwalt.
Aus Budapeſt wird berichtet: Der 86 jährige Staatsanwalt

Ludwig Czorba aus Kaposvar erdroſſelte hier in einem Wahn
ſinnsanfal ſeine 60 jährige Mutter in einem Hotel und begab
ſich ſodann auf die Straße, wo er es dem Wachmanne erzählte,
und ſich verhaften ließ.

Ueberſchwemmung in Rom.
Das Hochwaſſer des Tiber überſchwemmte mehrere Straßen

Rom s Auf der Bartolomäusinſel erreichte das Waſſer
das erſte Stockwerk. Jm Heiligen GeiſtSpital wurden
die im erſten Stock liegenden Kranken höher hinaufgebracht.
Der König beſuchte die überſchwemmten Gegenden. Nach den
Giornale d'Ftalia laſſen die Nachrichten aus den ſtromauf ge
legenen Städten auf Abnahme des Hochwaſſers ſchließen.
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sparſamleit mit dem Vrote iſt eine patriotiſche

Pſicht. Feder gebe ein gutes Beiſpiel. n

a besfer
Anfang S.10 Uhr.

Grosser KRrſolg! Letzte Woche!
„„Ein Tag im Paradies,““

Operette in 3 Akten von Edmund Eysler, 5188
Komp. v. Frauenfresser, Lachende Ehemann.

Im Bürger- Theater in Wien über 300 mal gegeben!

3 k 6 n e Varietee undKleine Klausstr. 7 9 des Marktes).
Konzerthaus

Ab Dienstag 5 Uhr:
5192

Vorzüglieh neues Programm.
Nene Poasen. Neue Schlager.Günther-Bier à Glas I5 P. Dortmunder Bier.

Konſum- Verein Ogmünde u. Imn.
e. G. m. b. G.

Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrugen
am 30. September 19213

Vermehrte ſich im Laufe des Geſchäftsjahres um
Ergibt am 30. September 1914 einen Beſtand von
Die Haftſumme der Mitglieder betrug am 30. Sep-

7 693.38 Mk.
391.75

8 085.13 Mk.

Dienstag billig.
„ordsee
Große Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

Kieler Sprotten e P ite S
Oſtſee-Sprotten ine S
Oſtſee- Sprotten große Kiſte Pf.
t Kiel. Schleibücklingeechtekleine Kiſte ca. 22/26 Stück. 10

Ferner

Bllliges Frühstück u. Abendhrot:
Saure Gardinen h. 1 Rollmöpſe Sia S v.
Gebratene Schellfiſche 2 et nur 19
gering in Gelee 1 Krabben in Gelee 2

Ferner von friſcher Sendung: 5195
prachtvolle grüne Heringe Pfund 17 Pf.

tember 8 100.00 Mk.Vermehrte ſich im Laufe des Geſchäftsjahres um 480.00
Beträgt die Haftſumme der Mitglieder am 30. Sep

tember 191 8680.00 M.
Der Vorſtand:

Pötzel. Sander Landmann, *2148

Väter, Mütter, Frauen, Bräute,

schützt eure Lieben im Felde
gegen Ungeziefer des Körpers, mit

Dr. Henkel's Schutzmittel
(Feldpoſtbrief nur 25 Pfennige).

1000e Anerkennungen. Erfolg verbürgt.
Generalvpertrieb für den Bez. Halle

Paul Flemming, Schwetſchkeſtr. 10, I. Fernſprecher 8141.

H

eHals- und Lungenleidenden
telle ich aus Dankbarkeit durohaas unentgeltlich nur gegen Rin-sendung des Briefportes) mit, wie ieb durch ein eheſes ein
faehes wie dilliges und dabei doeh so äberaus erfolgreiches Ver-

von meinem langwierigen Leiden (altem starken Astbma,
Husten, Auswurt, Naohtschweiss, Abmageruve usw.) befroeit wurde.

Leop- Dick, Grosskönigsdort 239, inland.
el

Heuheit! a. 568225. HMeuheit!
Ermittelung der Gechselrätder be

Gane-iliſimeter und Hoduleewlnen
ohne z

für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ engl
Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.

Allein Verkauf
Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/44.

Arbeitsmarkt

Sehlosser- Il Drehertehrünge

Foſe Kaufm. Lehring
sucht

Fu. Andregs Hadsseneler, Amaturenfabrt,
Hordorferstrasse 4 b. 5189

Seeforellen 2 5 Bratſchellſſche 2 v.
h

werden mit gebrauchten Riemen
leder billig beſohlt. *2106

11,J. Sternlicht, e nte
G. W. Trothe,

Optisches 5190
Spezial Instiint,
Poſtſtraße 910.

Gegründet 1816. Verband in Kteinzetrer

Halle (Saale).Parteischriften ventar
Den Heldentod fürs Vater-

land ſtarben unſere Kollegen:
Erſatz Reſerviſt

Robert Knoch
2 i kreich, am27 Jahre in ch,

5191 Jäger
Bruno Buttler

ahre, in Rußland, am23 9 r Februar.
Die hege werden ſie im

Andenken behalten
Die Ortsverwaltung.

(Teundandlun

Karl Friedrich Nacht.
Brüderstruße 13.

Grobes Iager aller Leder für

Jhuhmadhe.

Leder-Aussohnitt und

Zehn Kol-

“182

Bekanntmachung.
Das Liebesgaben Sammel Depot in Chaun

Lazaretten notwendig gebraucht werden.
Der Provinzialverein vom Roten Kreu

einen Waggon abgeſandt und wird ihm noch mehrere

uny hat ſich mit
dringender Bitte an mich gewandt, ihm möglichſt umgehend die
nachſtehend bezeichneten Gegenſtände zu überſenden, da ſie in den

hat demzufolge ſofortolgen laſſen.

Jndeſſen kann er ohne tatkräftige Hilfe allein die Fe nicht ſo
ſchnell beſchaffen wie es erforderlich iſt. Alle, welche ich deshalb
an den Sammlungen beteiligen wollen, werden gebeten, die zuge
dachten Gaben der Abnahmeſtelle J zu Magdeburg, Domplatz, mög-
lichſt bis zum 22. d. M. zuzuſenden.

1. 5000 Handtücher, 2. 10000 Taſchentücher, 3. 500

7. einige Tauſend Kilo Butter, 8. einige Tauſend Kilo

Dörrgemüſe, 11. 3000 Flaſchen Rot und Südwein, 12.
Zigaretten. 13. gute Bücher und Journale, 14. einige
Ladnungen Bier.

Magdeburg, den 14. Februar 1915.

in der Provinz Sachſen.
v. Hegel.

An Spenden, die vor allem für die Lazarette des
Iv. Armeekorps erbeten werden, ſind folgende angefordert:

Paar Haus
ſchuhe und Filzpantoffeln, 4. 500 Zahnbürſten, 5. 1000 Kilo weiße
Kernſeife in kleinen Packungen, 6. einige Tauſend Kilo Marmelade,

Margarine,
9. einige Tauſend Kilo Schmalz, 10. ferner Obſt, Gemüſekonſerven,

i igarren,
aggon

Der Territorial-Delegierte der freiwilligen Krankenpflege

t

ötudt- Theater Hulle

Direktion: Geh. Hofrat R. Rioharäs,

2 Fernruf 1181.
J Dienstag den 16. Februar

Abends 7 Uhr:
150. Vorſt. i. Abonn. 2. Viertel

r Soro enbeitt Neuheite RestaurantG S Kurze Gasse l. n Zum letzten Male:

II Endlich allein.
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

Operette in drei Akten

ul ch alle von Franz Lehar.Sch u er Im Kaſſenöffnung 7 Antgng 7 Uhr,
Tafeln, Schiefer, Federkäſten, Ende 10 Ühr.

Mittwoch den 17. Februar
abends 7 Uhr:

152. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel

ſtänder, Torniſter uſw.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44. Götterdämmerung.

Jn drei Aufzügen
von Richard Wagner.

Dritter Tag aus der Trilogie
„Der Ring des Nibelungen“.

Abonnements (5 beUnſere Hoffnung auf ein J liebiger Verwendung, auch Sonn
Wiederſehen iſt vernichtet! tage ſind an der Kaſſe haben.

i d imat, i 1. Rang oder Orcheſterplägte 12.50Weit von der Heimat, im Markte Parkett 1 t rre
fernen Oſten, fiel auf dem M. 2. Rang Vorderreihen
Schlachtfelde am 7. Januar I M. Dieſe Karten ſind unver
unſer lieber Sohn und Bruder J ſönlich und üb gbar, Sie

a an der Ka ger Bezah
ung der ſtädtiſchen Steuer und
der r ſowie bei Operdes Opernzuſchlags umzutauſchen.

Dies zeigen tiefbetrübt an M ne
Die trauernden Eltern

und Geſchwiſter

Osmünde, 15. Febr. 1915.

Halle a. d. S.

Sterbetafel.
Auf den Schlachtfeldern ge

allent

Hermann BönlckeFern von der Heimat ſtarb
am 27. Januar den Heldentod

re ergebe aus Köchſtedt,Gurhe van weyemanger er Richard Fischer
aus Dölanu.franz Strozynski, r Die

im Alter von 29 Jahren. Am Mittgo Jene
Dies zeigen ſchmerzerfüllt an ha Alte Vor de Jahren
Die trauernden Eltern Friedrich Jäntzsch

und Geſchwiſter. *2146 aus Halle.
Ehre ihrem Andenken.

5193 Die Ortsverwaltung.
Otto Reildenreieh, Helfta.

Helfta, 13. Febr. 1915.

Krialdemohratucher Verein, TJumverein Freie Jurner,

Nachruf.
Am G. Februar starb im Peld-

lazarett 2 in Frankreich infolge
einer schweren Verwundung unser Parteigenosse, der
Steinmetz

Marias Bräunig.
Mit ihm Verlieren wir einen tüchtigen Parteigenossen,

der überall und stets, hauptsächlich in der ILandagitation
seine volle Schuldigkeit getan hat. Für seine Parteiarbeit
danken wir ihm über sein Grab hinaus und werden ihm
immer ein ehrendes Andenken bewahren. *2147

Ruhe sanft in Frankreichs Erdo-
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Halle, 15. Februar.

V r

Unterhaltungs-Beilage
des tlallischen Volksblattes.
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Er errrrerrrerreeteereeerreeròàs o v v23 Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

Es gibt eine Schickung in der Welt, die in das Leben der
Menſchen eine gewiſſe Methode bringt. Ueber den Grund und
die mitwirkenden Urſachen kann man ſtreiten, über die Tatſache
ſchwerlich. Das Geſchick unſeres Landmädchens war es, in einer
Stadt und unter einem Menſchenſchlag, wie es ſo viele gut
mütige, ehrenhafte, fröhliche und freundliche Leute gibt, ſolche
näher kennen zu lernen, die ſie verletzten und ihr das Leben
daſelbſt verleideten. Sie war nun beinahe vier Monate in der
Stadt, und nicht ihre Hoffnungen, nur ihre Befürchtungen
waren in Erfüllung gegangen. Doch auch fitr ſie ſollte ein Tag
der Entſcheidung kommen.

Forſtner hatte ſich an jenem Abend geradewegs zu Dobler be
geben, um dort, wo nicht Aufheiterung, doch Zerſtreuung zu
finden. Das Band, das ihn an Chriſtine knüpfte, beruhte nur
noch in dem Vreſprechen, das er ihr gegeben, und in einer
Miſchung von Gewiſſenhaftigkeit und Zaghaftigkeit, es zu
brechen. Die Liebe und die auf ſie gegründete Achtung waren
aus ſeinem Herzen entflohen die Hoffnung auf eine Aende-
rung war aufgegeben. Jn der Klemme, in der er ſich befand,
lonnte er einer teilnehmenden Erkundigung von ſeiten Wil
helmines nicht widerſtehen; er erzählte den Auftritt mit der
Verlobten und machte ſeinem Herzen in Klagen Luft. Das
Herz der Bewerberin klopfte; aber ſie hielt ihre Empfindung
ſtark zurück und war ſo klug, mit bedauernder Miene Troſt und
freundſchaftlichen Rat zu erteilen. „Zwingen Sie das gute
Kind nicht, zu uns zu kommen,“ ſagte ſie mit ſanfter Stimme,
„und haben Sie Geduld mit ihr. Wenn man von Kindheit an
auf dem Lande gelebt und ſich an ſeine Manieren gewöhnt hat,
da fällt's einem ſchwer, ſich in andere zu finden. Laſſen Sie
ihr Zeit dazu.“ Forſtner ſeufzte. „Jch will Geduld haben,
ich muß es, denn es iſt das ings was mir übrigbleibt. Jch
hab' mich mit ihr verſprochen, ſie iſt meine Braut ich muß
ſie nehmen, wie ſie iſt.“ Für Wilhelmine hatte dieſe Er
klärung viel mehr Ermutigendes als Niederſchlagendes. Sie
erwartete neue, heftigere Auftritte zwiſchen den Verlobten, und
infolge davon die Auflöſung des Verhältniſſes.

Zunächſt kam es doch weder zu dem einen noch zu dem andern.
Forſtner hatte eben in der Reſignation, die ſich nun auf alle
ſeine früheren Grwartungen ausdehnte, wieder die Ruhe ge
funden, ſeinen Unterricht und ſeine Unterhaltung mit Chriſtine
äußerlich und obenhin fortzuſetzen. Er tat es, weil er ange
fangen hatte, weil die Zeit ausgefüllb werden mußte; einen
inneren Grund gab es nicht mehr. Es waren graue, leere Tage
der Unentſchiedenheit, des Hinwartens, des Gehenlaſſens. Jn
der Verlobten der ſtille Trotz, in Forſtner die Gleichgültigkeit.
Nur ſelten und nur auf Momente tauten die Herzem ein wenig
auf. Wenn er ihr aber dann auch die Hand reichte, ſo fühlte
ſie doch nicht mehr den Druck der Liebe, und wenn er ihr zum
Abſchied einen Kuß gab, ſo war es eben eine Zeremonie, ohne
wahres Verlangen erteilt, ohne Glauben empfangen

Dieſer Stand der Dinge konnte den Hausgenoſſen und Be
kannten des Mädchens natürlich kein Geheimnis bleiben. Man
zeigte bedenkliche Mienen, man ſchüttelte den Kopf, und auch die
Magd Suſanne und Mamſell Adelheid konnten ſich nicht ent
bolten, zuweilen mit Blicken wirklichen Bedauerns auf ſie zu
ſehen. Man erfuhr, daß der Lehrer immer häufiger zu Dobler
komme; man ſah Wilhelmine vergnügt und ſtolz über die
Straße gehen, wie eine die ihrer Sache gewiß iſt, und man er-
wartete micht anders, als daß es in kurzem heißen werde: der
Herr Forſtner hat dem Bauernmädchen abgeſchrieben.

Daß dieſe nach und nach zur Ueberzeugung gewordene Anſicht
im Geſpräch mit Chriſtine durchſchimmerte, und die Andeu-
tungen, die man gab, nicht ſo fein waren, um nicht verſtanden
werden zu können, begreift ſich. Die Vaſe hielt es für ihre
Pflicht, noch weiter zu gehen und ihrer Verwandten geradezu
mitzuteilen, was man in der Stadt über Forſtner und ſein Ver
hältnis zu Wilhelmine ſagte. Chriſtine ſah ſie einen Moment
an; dann erwiderte ſie: „Jch kann es nicht glauben. So ſchlecht
handelt er nicht an mirl!“ Sobald ſie aber von der Tages
arbeit frei war, ſuchte ſie die Einſamkeit ihrer Stube auf. Sie
dachte über die Möglichkeit nach, daß es wirklich aus ſein könne
zwiſchen ihr und ihrem Bräutigam aus für alle Zeit. Wird
er es tun? wird er ſein Wort brechen wird er mich Der
Gedanke, verſchmäht und verlaſſen zu werden, trat zum erſten
mal in vollſter Beſtimmtheit vor ihre Seele. Und ſo ſehr ſie
durch alles, was ſie bisher erfahren, darauf hätte vorbereitet
a müſſen, ſie empfand nun doch alle Pein und Bitterkeit des-
elben.

In jenem ſchönen Winter, in welchem ſie die Bekanntſchaft
des Lehrers gemacht hatte, war ſie von ſeiner Liebenswürdig-
keit in Wahrheit bezaubert und ſeiner Werbung zuletzt mit
leidenſchaftlichem Verlangen entgegengekommen. Sie war an
die Vorſtellung gewöhnt, ihm zu gehören und ihnen treu ſein zu
müſſen, und ihre Liebe hatte alle Anfechtungen beſtanden, die
ſie in den letzten Monaten erfahren. Als ſie nun in ihrer ein
ſamen Erwägung zu dem Schluſſe kam: ja, er bricht ſein Wort,
er verläßt dich, er nimmt ſie da flammte mit dem Schmerz
auch alle ihre Liebe und Leidenſchaft wieder auf. Sie fühlte
ein glühendes Verlangen, ihn wiederzugewinnen, ihn zu halten,
und ſie fragte ſich mit angſtvoller Seele, wie ſie's anfangen
ſolle, das Unglück und die Schande abzuwenden, die ihr drohten.
Sie wollte alles tun, was in ihren Kräften ſtand, ſie wollte
lernen, wollte in Geſellſchaft gehen, wollte ſich Tadel und Spott
gefallen laſſen. Sie wollte dem Bräutigam ihre Schuld be
kennen, wollte ihn bitten, ſie auf die Probe zu ſtellen und ihr
das Schwerſte aufzugeben. Wie ſehr ſie ſich aber zu allem
bereit fühlte und welche Wirkung ſie ſich von ihren Anerbie-
tungen auf ihn verſprach es wollte kein Vertrauen im ihr
Herz kommen. Mitten in der Selbſtermutgung rief es in ihr.
er liebt dich nicht mehr er ſchätzt dich nicht mehr du biſt
ihm nicht mehr gut genug! Sie ſah vor ſich hin und atmete
bebend. Es war die Bewegung der Angſt, verbunden mit dem
Gefühl der Ohnmacht, welche die Bruſt der Verlaſſenen hob und
ſenkte. Es waren Verzweiflung und Ergebung, die ihr Herz
erfüllten Verzweiflung an ihrem Glück, Ergebung in ihr
mwermeidliches Elend.
Nach und nach war es dunkel geworden. Die Stille der Nacht

wirkte linder auf das verwundete Gemüt, als die Oede des
grauen Tages. Die Ergebung wuchs in dem Herzen der Un
dlücklichen; ſie wurde tuhiger, gefaßter. Sie fühlte ſich in
ihrer dunklen, einſamen, lautloſen Stube der Welt, die ihr ſo
viel Schmerzen gemacht hatte, entrückt und vor ihren Angriffen
geſichert. Jhre Seele wurde frei zu Vorſtellungen, die mit
ihtem Leide zuſammenhingen und traurig waren, aber doch
n etwas Wohltuendes Meter Wied und ein ſhwergüches

nwillkürlich ſummte ſie ein Lied, und ein ſchmerzliLächeln gin Der ihr Geſicht. Es war eins der ſchönſten Volks

lieder, das ihr in den Sinn kam, ein Lied der Liebe und desLides, der Wuchten Entſagung und der Erhebung zu einer

ehnungsvollen Viſion. Jm Schwabenlande heimiſch und ver
reitet, hatte es Chriſtine ſchon in ihrer frühen Jugend gelernt.

war es freilich nur ein Lied mehr für ſie, das unter andern
geſungen wurde; aber ſchon damals verfehlte es auf einem ein
kamen Gange vder in der Stille der nächtlich erhellten Stube

ſeines Eindrucks nicht. Nun ſang ſie es mit tiefer Empfindung,
und jedes Wort hatte Bedeutung für ſie.

Jezt gang i ans Brünnele, trink' aber net:
ſuch' i mein herztauſenda Schatz, find'n aber net.

Da laß i mein Aeugelein rund ummi gehn,
Da ſeh i mein herztauſenda Schatz bei'm andre ſtehn.
Und beim andre ſtehn ſehn, ach das tut weh!
Jegzt b'hüt di Gott, herztauſenda Schatz, ſeh' di nimmermehr!

Jezt kauf i mir Federn und Tint' und Papier,
Und ſchreib mei'm herztauſenda Schatz einen Abſchiedsbrief.
Jezt leg' i mi nieder auf Heu und auf Stroh,
Ha fallen drei Röslein mir in den Schoß.
Und dieſe drei Röſelein ſehn blutigrot;
Jezt weiß i net, lebt mei Schatz oder iſt er tot!

Jhre Augen waren feucht geworden bei dem Lied: aber wer
ſie geſehen, würde doch einen Glanz darin bemerkt haben, der
noch etwas anderes ausdrückte als Verluſt und Schmerz. Das
Gebilde der Poeſie hatte ſeine Wirkung geübt; das Leid war der
Bedrängten gegenſtändlich geworden und ihre Seele hatte eine
Macht darüber erlangt, die immer einen gewiſſen Troſt mit ſich
führt. Die Trauer verſchwindet freilich nicht in einem ſolchen
Falle, ſie erhält nur ein milderndes Licht, und das Gemüt wird
fähig, ihren Gegenſtand ruhiger und wie von einer höheren
Sphäre herab anzuſehen.
„Und bei'm andre ſtehn ſehn, ach, das tut wehl!“ wiederholte
ſie und ſetzte hinzu: „Ja, das erfahr' ich nun auch, wie es ſchon
ſo manches erfahren hatl!“

(Fortſetzung folgt.)

„Ale Männer der Wiſeuſchaft ſud Brüder

Jn der Frank-
furter Umſchau, einem Blatte, das durch eine Rerhe von Artikeln
ſeit Kriegsbeginw ſeine nichts weniger als englandfreundliche
Haltung bewieſen hat, erzählt Prof. Dr. E. Goldſtein von
ſeinen Erlebniſſen auf der britiſchen Naturforſcherverſammlung
von 1914, die zu jenen erfreulichen Fällen gehören, doppelt er-
freulich, als die geſchildertew Vorgänge ſich unmittelbar nach
Kriegsausbruch abſpielten, in einer Zeit alſo, in der die nati
nalen Leidenſchaften ſich auf dem Siedepunkt befanden.

Profeſſor Goldſtein war mit fünf anderen deutſchen Gelehr
ten geladener Teilnehmer der Jahresverſammlung engliſcher
Naturforſcher, die vom 8. bis 31. Auguſt in Auſtralien ſtatt
fand. Der Kongreß tagte als eine Art Wanderverſammlung
in vier verſchiedenen Städten, und Profeſſor Goldſtein kann
nicht Worte der Anerkennung genug finden für die überaus
taktvolle und herzliche Art, mit der die auſtraliſchen
und britiſchen Gelehrten ihren deutſchen Kollegen begegneten
und ihnen über die immerhin etwas heikle Situation hinweg-
zuhelfen ſuchten. Als er am 2. Auguſt im Hafen von Sidney
landete, brachten Jnterviewer die Nachricht von der Kriegs-
erklärung Deutſchlands an Rußland und der mit Frankreich
beſtehenden Spannung an Bord und ſuchten unter der Voraus-
ſetzung, daß es auch mit England zum Konflikt kommen werde,
von ihm die Erklärung zu erhalten, daß engliſche und deutſche
Gelehrte auf dem Kongreß getrennte Lager halten würden.
Aber Profeſſor Edgeworth Davit, der Begleiter Shackle-
tons auf ſeiner Südpolexpedition, ſchnitt alle weiteren Fragen
mit den Worten ab: „Alle Männer der Wiſſenſchaft
ſind Brüder!“ Und dieſes Wort, das noch durch das vom
Generalſekretär des Kongreſſes geſprochene: „Die Wiſſen-
ſchaft kennt keine Politik“ ergänzt wurde, blieb für
die ganze Dauer des Kongreſſes die Parole für die Haltung, die
die britiſchen und auſtraliſchen Gelehrten auch nach der Kriegs
erklärung den Deutſchen gegenüber unwandelbar betätigten.
Dieſes Wort, das in der auſtraliſchew Preſſe viel kommentiert
wurde, machte ſich auch der Generalgouverneur von Auſtralien
in einer gelegentlich einer öffentlichen Verſammlung in Mel-
bourne gehaltenen Rede ausdrücklich zu eigen. Dementſprechend
ſtellten ſich auch die auſtraliſchen Behörden auf den Standpunkt,
daß alle fremden Mitglieder des Kongreſſes für deſſen Dauer
gleichzeitig Gäſte des auſtraliſchen Staates ſeien, und ließen
daher zu den offiziellen Empfämgen ſowie zu den Feſtlichkeiten,
die zu Ehren des Kongreſſes in den einzelnen Städten ver-
anſtaltet wurden, regelmäßig auch Einladungen an die Deut-
ſchen ergehen.

Dieſe lehnten jedoch die Teilnahme an feſtlichen und ſonſtigen
Veranſtaltungen, bei denen politiſche Reden zu erwarten waren,
ab und beteiligten ſich nur an den wiſſenſchaftlichen Veranſtal-
tungen des Kongreſſes. Auch dieſe boten noch genug Gelegen
heit zu gegenſeitigen Sympathiebezeugungen. Bei einem
öffentlichen Vortrage, den Sir Oliver Lodge in Mel-
bourne über drahtloſe Telegraphie hielt, gedachte er auch
rühmend des großen deutſchen Entdeckers der
elektriſchen Wellen und fügte hinzu, daß es eine „abominable
wickedness“, eine abſcheuliche Verruchtheit ſei, daß die britiſche
Nation mit einem Volke Krieg führen müſſe, daß ſo viele aus
gezeichnete Männer hervorgebracht habe. Den Höhepunkt aber
erreichten die deutſchfreundlichen Kundgebungen bei dem feier-
lichen Akt der Promobierung einer Anzahl von Kongreßmit-
gliedern zu Ehrendoktoren der Melbourner Univerſität, an dem
auch eine Anzahl nichtakademiſcher Herren und Damen teil-
nahmen. Unter großem Beifall hatte zunächſt Sir Erneſt
Rutherford aus Mancheſter, der große, in Neuſeeland geborene
Phyſiker der Stolz Auſtraliens, ſein Ehrendiplom in Empfang
genommen. Aber weit ſtärker noch war der „toſende Applaus“,
mit dem der einzige an dieſem Tage promvvierte Deutſche,
Profeſſor Walther aus Halle, begrüßt wurde.

Wo die deutſchen Gelehrten auch hinkamen, begegnete ihnen
die größte Gafſtfreundlichkeit; man zeigte ihnen bereitwilligſt
alle wiſſenſchaftlichen und riag Sehenswürdigkeiten, gab
jede gewünſchte Auskunft uſw. Durch das am 6. Auguſt in
Auſtralien ſo gut wie in England erlaſſene Verbot, an Deutſche
irgendwelche Zahlungen zu leiſten, wären einzelne unter den
deutſchen Kongreßmitgliedern unter Umſtänden in erhebliche
Schwierigkeiten gekommen, da die deutſchen Kreditbriefe un
verwendbar geworden waren. Da griffen denn die engliſchen
Kollegen unter der Hand ein und boten den in Verlegenheit
gekommenen Deutſchen ihre finanzielle Hilfe.

Auch über die Haltung des großen Publikums vermag Prof.
Goldſtein nichts Uebles ausguſagen. Obwohl die engliſche
Schwindelpreſſe auch Auſtralien mit gefälſchten Nachrichten nicht

Das auſtraliſche Staatsweſen hat, obwohl engliſche Ko-
lonie, weitgehendſte Selbſtverwaltung. Es beſteht aus fünf
Bundesſtaaten mit eigenen Parlamenten und Miniſterien, die
in Melbourne ein Reichsminiſterium mit dem Generalgouver
neur und dem Reichsparlament beſitzen.

nur über ſchreckliche und unmögliche deutſche Niederlagen, ſon
dern auch über deutſche Kriegsgreuel und ſchlechte Behandlung
von Engländern in Deutſchland überſchwemmte, zeigten ſich
doch nirgends Haß oder Rachegelüſte. Man konnte ruhig auf
den Straßen deutſch ſprechen, ohne befürchten zu müſſen, be-
läſtigt zu werden.

Das einzige unangenehme Erlebnis hatte Prof. Goldſtein
auf dem Dampfer, der ihn nach der Heimat führte. Er benützte
den engliſchen Dampfer Montoro für die Fahrt von Brisbane
nach Java als eingiger Deutſcher unter rund 100 Engländern.
Er kam mit dieſen bald in freundlichen Verkehr, der für die
ganze Dauer der Reiſe anhielt. Bei den nicht ganz zu ver-
meidenden Unterhaltungen über politiſche Fragen wurde von
den engliſchen Gelehrten der Krieg weſentlich vom Geſichtspunkt
der Kulturintereſſen aus betrachtet, die man unter allen Um-
ſtänden ſchwer geſchädigt glaubte, welche Seite auch den Sieg
davontragen würde. Jn dem Hafen von Cairns an der Oſt-
küſte von Auſtralien, den das Schiff anlaufen mußte, verſuchte
der an Bord kommende Hafenpffizier dem Deutſchen Schwierig-
keiten zu machen. Er bezweifelte die Echtheit des von der auſtra-
liſchen Regierung ausgeſtellten Paſſes (alle nichtmilitärpflichti-
gen deutſchen Teilnehmer des Kongreſſes hatten ſolche Päſſe er-
halten) und wollte Prof. Goldſtein feſthalten. Aber wie ein
Mann nahm die ganze Schiffs geſellſchaft für den
deutſchen Gelehrten Partei und der Hafenoffizier
mußte ſich ſchließlich mit nicht gerade ſehr ſchmeichelhaften
Aeußerungen bedacht, zurückziehen.
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Kleines Feuilleton.
Die erſte Luftfahrt über den Kanal.

Jn dieſen Zeiten, da die Zeppeline und Flugzeuge über den
Kanal hin und her kreuzen, wird eine Erinnerung an die erſte
Fahrt intereſſieren, die allerdings noch mit dem Luftballon
gewagt wurde und gelang. Prof. A. Kiſtner gibt im Prome-
theus (Nr. 1319) eine zuſammenfaſſende Darſtellung.

Blanchard hieß der Franzoſe, der den kühnen Verſuch
tritt zuſammen mit dem amerikaniſchen Schiffsarzt
Jeffries.Für Ende Dezember 1784 war die Abreiſe von Dover ver-
ſprochen. Aber drei Wochen lang mußte Blanchard auf günſtige
Wetterlage warten, die endlich am 7. Januar 1785 eintrat. Dev
Wind wehte aus NNW. 20 Minuten nach 8 Uhr morgens
kündeten drei Kanonenſchüſſe vom königlichen Schloß zu Dover
die Vorbereitungen an. Es war ſo kalt, daß das Waſſer in den
Fäſſern für die Waſſerſtofferzeugung fauſtdick gefroren war.
Das Auftauen mit kochendem Waſſer verzögerte die Füllung
um eine ganze Stunde. Als ſie halb vollendet war, ließ Blan-
chard (12 Uhr 15 Minuten) einen kleinen Ballon vorausfliegen,
um damit, wie er ſagte, den königlichen Gouverneur zu ehren
und die Windrichtung nochmals zu prüfen. Um 1 Uhr erhob
ſich der Ballon mit den beiden Reiſenden, die der jubelnden
Zuſchauermenge zuwinkten. Zwei Meilen vor der franzöſiſchen
Küſte war der Ballon trotz Ausgabe des geſamten Ballaſtes dem
Waſſerbis auf 4 Meternahegekommen. Alle Ver-
zierungen des Ballons, Anker, Jnſtrumente uſw. mußten in das
Meer geworfen werden, dann folgten die Kleider (ohne die Kork-
weſten) und ſogar auch noch die Hoſen. Nochmals ging es in
die Höhe, der franzöſiſchen Küſte entgegen, die von Neugierigen
wimmelte. Noch 4 Meilen flog der Ballon die Küſte entlang
bis zum Walde von Felmore. Jn den Bäumen, in der Nähe
von Guines, wurde nach 334 Uhr gelandet. Man verſorgte die
Luftſchiffer mit Kleidern und verpflegte ſie in einem benach
barten Schloſſe. Jm ſechsſpännigen Wagen fuhren ſie abends
nach Calais und trafen dort gegen 2 Uhr nachts ein. Am folgen
den Tage gab ihnem die Stadt auf dem Rathauſe ein Feſteſſen.
Der Bürgermeiſter überrcichte Blanchard eine mit einem Luft-
ballon verzierte goldene Kaſette, in der für beide ein Bürger-
rechtsdiplom lag, das aber Dr. Jeffries als Ausländer nicht
annahm. Den Ballon bewahrte man in der Kathedrale auf.
Ein Denkmal an der Landunggsſtelle ſollte für ſpätere Zeiten
die Erinnerung wachhalten.

Blanchard hatte mit der Reiſe ein gutes Geſchäft gemacht, da
ſie ihm ſeitens des Königs Ludwig XVI. 12 000 Frank und eine
jährliche Rente von 1200 Frank, ſeitens der Subſkribenten zu
Dover 44 000 franzöſiſche Livres eintrug.

Humor im Kriege.
Das Landſturmbataillon Zittau gibt nach dem Muſter der

Leipziger in Vouziers, der Bayern im Lille, ebenfalls eine
Zeitung in Kaliſch heraus, von der bereits die zweite Nummey
erſchienen iſt. Das Unternehmen ſcheint Anklang gefunden zu
haben denn die Zittauer konnten den Umfang der zweiten
Nummer gegen die erſte bereits verdoppeln. Der Jnhalt des
nunmehr achtſeitigen Zeitungsblattes iſt durchaus auf Humor
geſtimmt. Als eine kleine Probe ſei, nach der Zitttauer Morgen
zeitung, das nachſtehende Schreiben wiedergegeben, aus dem
wir erkennen ſollen, welchen Eindruck das Erſcheinen des Lau-
ſitzer Landſturms auf einen braven „Kaliſcher“ gemacht hat:

Kalicz, den 19. Januar 1915.
Gelibbeter Przſchzmiſch!

Jch ergreife den Tintenfaß, um zu ſchreiben Dich, daß ſich ſind
kommen Sackſen in Kalicz. Weil Du nicht biſt erzogen in
Stadt, Du auch nicht weiſeſt, was ſich ſind Sackſen, Männer
mit ſtoppelicht Geſicht, wennig gewaſchen, großen Sack auf
Puckel, den man kann ſen von alle Seiten; das ſind ſich Sack-
ſen. Komiſche Männer! Haben Stiffel an die Peine, wo doch
bei uns iſt Matſch, gegen den ſich hilft nicht Stiffel, ſondern
barfuß, in das Hof, wo ſie habben Wohnung, habben ſie alles
Dreck gemacht zuſammen, große Haufen, daß Leite kommen
nicht ran ſoweit an Poſten.

Auch ſind ſich Sackſen ſerr gefräßig, haben Kochtopf auf Sack,
einen Kochtopf auf Kopf. Arme, arme Leite das! Bei 250 Sol-
datten nur einen einzigen Pferd; Mann darauf brüllt immer,
weil er nicht hat Schiß-Gewehr. Haben Sackſen gemeinſchaft
liche Sparkaſſ in das Haus bei die Brück, ſchaffen alles Geld
dorthin, heißen ſich aber Sparkaſſ nicht „Sparkaſſ“, ſondern
„Brauerei“. Sind ſich Sackſen ſerr faul. Gehen ſpazieren auf
die Wieſ und ligen ſich auf die Bauch. Gehen ville auch ſpa
zieren vor die Häuſer. haben Meſſer auf die Gewehr und zwei
Sparbüchſen an die Bauch.

Jn die Sparbüchſen ſind aber nicht Geld, ſondern Ziegarren.
Sind die Sackſen auch ſerr ſchlimme Leit, ſchlagen tot jeden
Ratt und jedes Maus, was auch dich von Herzen wünſcht

Dein Freund
Szchckzſchewitſch.

P. bb erfahren, daß ſich Sackſen auch nennen Lauſitzer,
abber nicht. weil ſie haben keine Lauſen, ſondern weil ſie ger

ſitzen „lau“ D.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. Februar 1915.

Weshalb geſchieht nichts?
Die unerſchwinglich hohen Kartoffel- und Fleiſchpreiſe

Schlachtſchweine notierten gegen Ende voriger Woche 116 Mk.
der Zentner! und die Schwierigkeiten bei der Beſchaffung
dieſer Lebensmittel durch den Handel fordern immer dringlicher
s weiteren Sicherungsmaßnahmen der Regie
rung heraus. Es wäre merkwürdig und man könnte faſt auf
den Gedanken kommen, daß unſere Staatsmänner gegen die
hohen Lebensmittelpreiſe nichts einzuwenden hätten, wenn nicht
ganz radikal vorgegangen wird.
Der Halliſche Beamtenausſchuß richtete an den hie-
ſigen Magiſtrat und die Stadtverordnetenverſammlung eine
Eingabe, in der es heißt:
„Jn dankenswerter Weiſe hat der Bundesrat und die König-

liche Staatsregierung Vorfehrungen getroffen, um die Ernäh-
rung des deutſchen Volkes bis zur nächſten Ernte ſicher zu
ſtellen. Als durchgreifende Maßnahme kann die Beſchlagnahme
der Getreide und Mehlvorräte nur freudig begrüßt werden.
Jſt doch dadurch die zweckmäßige Verteilung der Vorräte er-
reicht worden. Aber ebenſo wichtig wäre nach unſerer
Meinung die Beſchlagnahme der vorhandenen
Kartoffelvorräte geweſen. Weniger aus dem Grunde,
um eine Vergeudung zu unterbinden an Kartoffeln iſt be
kanntlich kein Mangel als um den Preistreibereien beim
Kartoffelverkauf Einhalt zu tun. Durch den beſchränkten Vor
rat an Getreide und damit an Brot wird ganz yon ſelbſt der
Verbrauch an Kartoffeln größer werden. Die lebhaftere Nach-
frage nach guten Speiſekartoffeln führt naturgemäß zu einem
Steigen der Preiſe. Das läßt ſich ja auch ſchon in unſerer Stadt
beobachten. Trotzdem wir hier einen Höchſtpreis für Kartoffeln
im Großhandel haben, hat das die Preiſe im Kleinhandel wenig
beeinflußt. Bei der vorjährigen guten Kartoffelernte ſind
Preiſe von 4,25 und 4,50 Mk. für gute Speiſekartoffeln ent-
ſchieden zu hoch. Es tritt dadurch eine unberechtigte
ſchwere Belaſtung der verbrauchenden Bevöl-
kerung ein, die beſonders ſtark bei minder bemittelten, aus
reichen Gliedern beſtehenden Familien in die Erſcheinung
tritt.

Dem Magiſtrat iſt ja die Befugnis eingeräumt worden, für
den Kleinhandel Höchſtpreiſe feſtſetzen zu können
wir bitten deshalb hiervon bei dem Kartoffelverbrauch Gebrauch
machen zu wollen Dabei verhehlen wir nicht, daß eine Preis-
feſtſetzung für größere Wirtſchaftsgebiete empfehlenswerter
wäre. Da dies aber bisher nicht geſchieht, würde nach unſerem
Dafürhalten ſchon eine örtliche Preisfeſtſetzung eine durch-
aus fühlbare Erleichterung ſchaffen

Und über die hohen Fleiſchpreiſe empört ſich ſogar
ſchon die agrariſche Halliſche Zeitung, allerdings nur
durch die Feder eines Eingeſandtſchreibers. Der ſagt:

„Wir müſſen heute für Schweinefleiſch und Wurſt Preiſe an
legen, die für den kleinen Mann unerſchwinglich
ſind. Nun kann wohl nicht behauptet werden, daß der Bundes
rat etwa die Verordnung erlaſſen hat. um den Produzenten
der Händlern Gelegenheit zu geben, jetzt einen hohen Verdienſt
zu erzielen, ſondern er wollte den Landwirten die Sorge abp-
nehmen, das Vieh durchzuholten, weil das Kernfutter nicht
cusreicht, um den Stapel Schweine von 25 000 000 Stück hoch-
zufüttern. Die Vaterlandsliebe und damit die Nächſtenliebe
wurde wieder einmal vergeſſen, man dachte an die Fül-
lung ſeines Geldſacks. Jſt der Viehbeſtand nach den
Erhebungen wirklich ſo groß wie in Friedenszeiten, warum
dieſe Preisſteigerungen? Wie ſoll eine minderbemittelte
Familie dieſe Preiſe erſchwingen. Wie wird es dem braven
Familienvater im Schützengraben zumute ſein, wenn er von
ſeinen Angehörigen Jammerbriefe erhält, weil die Nahrung
nicht zu bezahlen iſt? Wird damit dieſen Männern
die Tatkraft und Begeiſterung nicht genom-
men? Jch frage immer wieder Warum dieſe Preisſteige-
rungen, wenn es nicht an Vieh mangelt? Warnm wirft man
Schatten auf die herrlichen Tage der Einigkeit und des Ruh-
mes, die Deutſchland in den erſten ſechs Monaten erleben
durfte? Tritt ein Stillſtand nicht ein und ſteigern ſich die
Preiſe weiter, ſo wird wohl oder übel auch die Regierung
mit Höchſtpreiſen einſchreiten müſſen

Jahresbericht der ZentralBibliothek.
Wenn in allen früheren Jahresberichten von erfreulichen

Fortſchritten der Bibliothek geſchrieben werden konnte, ſo iſt
das im Jahre 1914, von Ausbruch des Krieges an, leider nicht
möglich. Die Zahl der Bücherentleihungen ſtieg im erſten
Vierteljahr noch um 2100 Bände gegen das Vorjahr, das zweite
Vierteljahr hielt ſich auch noch mit dem Vorjahre gleich, aber
im dritten Viertel ſanken die Entleihungen gleich um die Hälfte
und im letzten noch ſtärker. Jnsgeſamt wurden von 13 450
(19 361 in 1913) Beſuchern zuſammen 19 856 (25 548) Bücher
entliehen.

Ueber den Ausleihebetrieb im allgemeinen unterrichtet die
folgende Tabelle. Es wurden gezählt

Zahl der Zahl der Zahl der ent
Monate aAusgabetage Beſucher liehenen Bücher

Sonn Werk Sonn Werk zu- Sonn Werk zu
tags ſammen tags tags ſammentags tags tags

JanuarMärz. 13 25 3214 3503 6717 4752 5348 10100
AprilJuni. 11 23 1514 1995 3509 (2215 2797 5012
JuliSeptemb. 11 2 740 874 1614 1030 1254 2284
Oktobr.- Dezbr. 13 25 793 817 1610 1213 1247 2460

Summa 48 95 6261 7189 13450 9210 10646 19856

Nach dieſer Aufſtellung wurden durchſchnittlich an den Sonn-
tagsausgabeſtunden von 180 Beſuchern 192 Bücher gegen 181

0

Beſucher und 239 Bücher, und in den Wochentagsausgabeſtunden
von 75 Beſuchern 112 Bücher, gegen 105 Beſucher und 139 Bücher
im Vorjahre, entlichen.
Der Bücherbeſtand ſtieg von 4212 auf 4378. 9
ſchafft wurden infolge der größeren Ausgabe für ein neues
Bücherverzeichnis und der bedeutend verminderten Einnahmen
durch den Krieg nur 26 Bände; geſchenkt wurden der Biblio-

Neuange-

thek 235 Bände. Die Ergänzung für unbrauchbar gewordene
Bücher iſt hierbei nicht mit einbegriffen. Bei der Umarbeitung
der Bücherbeſtände mußten auch 195 Bände, da dieſelben ver-
altet waren, ausrangiert werden.

Auf die einzelnen Zweige der Literatur verteilen ſich die Be
ſtände wie folgt:

BücherAbteilung Beſtand v mehr er
1913 1914] 7 wenis

A Partei und Gewerkſchaftsliteratur 838 668 170 Bde.
B Geſchichte, Biographien 3409 3541 14
C Naturwiſſenſchaften, Reiſewerke 605 S
D Religion, Thiloſophie e 203 2341 31F. Nomane, Neovellen 11015 1199) 184
F Jugendſchriften 383 87G Klaſſiker, Gedichte 238 58H Sammelwerke (Zeitſchriften) 539 4061 133
J Technik, Geſetze, Verſchiedenes. 151] 1611 10

4312 43781 66 Bde.

Wir laſſen hier eine Aufſtellung folgen, wie ſich die einzelnen
Verleihungen auf die verſchiedenen Abteilungen verteilen. Es
wurden entlieben

Ton Aus Ab teilung Bde.Monate B. c F. G U T a.
Januar März 359 686 1051 185 4146 2179 144 1235 115 10100

April--Juni 160 307 445 79 2336 1012 64 537 72] 5012
Juli-- September 47 184 183 42 1231 462) 23 76 361 2284
Oktober Dezemb. 31 204 164 41 1125 671 40 145 39] 2460
1914 5971881 1843 347 8838 4324 271 1993 262 19856
1913 1051 1653 2326 456 1185 4882 3813298 318125548

Ver Beginn der Mobilmachung im Monat Auguſt waren wir
gezwungen, die Bibliothek 14 Tage zu ſchließen und ſämtliche
Bücher einzuziehen. Es waren ſehr viele Leſer, die ſofort zur
Fahne eilen mußten und nicht die Zeit hatten, ihre entliehenen
Bücher zurückzuliefern. Dieſe wurden dann von den einzelnen
Kommiſſionsmitgliebern aus den Wohnungen der Leſer ab-
geholt. Leider ſind auch hierbei einige Verluſte entſtanden.
Unſere zweite Ausgabeſtelle im Silden mußte am 15. September
geſchloſſen werden, da die Bewirtſchaftung des Lokals, in dem
ſie untergebracht war, eingeſtellt wurde. Wir fehen uns ver-
anlaßt, an dieſer Stelle dem Genoſſen Sachſe für das große
Entgegenkommen, das er der Zentralbibliothek erwieſen hat,
unſeren Dank auszuſprechen. Es wird Aufgabe der Bibliotheks-
kommiſſion und der vorgeſetzten Jnſtanzen ſein, nach dem
Kriege für beſſere Leihgelegenheit für die im Süden wohnen-
den Genoſſen zu ſorgen. Vielleicht ließen ſich Räume im Zen-
trum, auf dem Harz, finden zur Errichtung einer Zentralſtelle
und eine kleinere Ausgabeſtelle im Süden. Denn ein ſo großer
Naum. wie er bis jetzt nötig war, wird wohl ohne beſondere
Koſten nicht zu finden ſein. Auch wäre der Not ühber Unter-
bringung der Bücher, wegen Mangel an Schränken, damit ab-
geholfen, wenn in einem eigenen Raume Reale zur Verfügung
ſtänden. Allerdings iſt Geduld und Stärkung der einzelnen
Organiſationen hierbei eine Vorausſetzung.

Die geſchäftlichen Angelegenheiten wurden in ſechs Kommiſ-
ſionsſitzungen erledigt. Bei einer im November vorgenommenen

»Jnventur der Bücherbeſtände war ein Verluſt von 15 Bänden
zu verzeichnen, welche ſich zum Teil wiedergefunden haben.
Leider halten es ſehr oft unverheiratete Genoſſen nicht für
nötig, vor ihrer Abreiſe erſt die Bücher zurückzuliefern, ſo daß
uns dadurch ſehr viel unnötige Arbeit geſchaffen wird. Die
Bibliotbekskommiſſion ſetzte ſich aus 11 Mitgliedern zuſammen,
drei derſelben ſchieden bei Schließung der Südausgabeſtelle frei-
willig aus, drei ſind zum Militär einberufen, ſo daß jetzt noch
die Eenoſſen H. Becker, O. Böttcher, M. Loſſe, W. Reichelt und
Alfred Otto (als Obmann) der Kommiſſion angehören. Wir
hoffen, daß der nächſte Jahresbericht wieder einen bedeutend
höheren Aufſchwung verzeichnen wird.

Die Ausgabeſtellen der Zentralbibliothek befinden ſich:
für Halle im Volkspark, Burgſtr. 27, geöffnet Dienstags und
Donnerstags, abends von 8 bis 9 Uhr, Sonntags früh von 10
bis 12 Uhr für Ammendorf und Umgegend bei C. Rothe, Oſen
dorf, Hauptſtr. 6, geöffnet Sonndags früh.

Die Bibliothekskommiſſion.
Die Firma Ludw. Kathe u. Sohn im „Burgfrieden“. Jn

dex Karoſſeriefabrik von Ludw. Kathe u. Sohn ſind ſeit Mitt-
woch zirka 40 Holzarbeiter wegen erheblichen Akkordlohn Ab-
zügen ausgeſperrt. Angebahnte Verbandlungen ſind total ge-
ſcheitert, da die Firma nicht das geringſte Entgegenkommen ge-
zeigt hat. Wir erſuchen alle Holzarhbeiter, die Solidarität auch
im Zeichen des „Burgfriedens“ zu wahren, damit die Abſicht

er Firma zuſckanden wird.
Deutſcher Holzarbeiterverband, Zahlſtelle Halle (Saale).

Der zweite Kunſtabend des Bildungsausſchuſſes findet be
kanntlich am kommenden Mittwoch ſtatt. Die Eintritts-
karten, Preis 20 Pf., ſind im Vorverkauf zu haben. Jhre Zahl
iſt beſchränkt, da 200 Plätze fur die Verwundeten reſerviert
ſind; deshalb beeile man ſich, zu kaufen. Es wird ein voll-
kommen neues Programm dargeboten, das durch die
Mitwirkung von Konzertmeiſter Prinz (Violine) noch eine
gute Bereicherung erfährt. Herr v. Weber wird diesmal auch
beitere Dichtungen ſprechen.

Die Saalezeitung beurteilt die Antwortnote Amerikas an
Deutſchland (ſiehe den Artikel im volitiſchen Teil) ganz an-
ders, als die deutſche Regierung ſelbſt. Während die amtliche
Wolff-Meldung mit den Sätzen ſchließt: „Die von der ameri-
kaniſchen Regierung erbetene Aufklärung wird, wie wir anneh-
men, in demſelben freundlichen Tone erfolgen. in dem
die amerikaniſche Note gebalten iſt,

„Wenn vie Unions- Regierung
glaubt, daß ſie mit einer ſolchen an maßenden Sprache
bei uns irgendwelchen Eindruck machen wird, ſo iſt das ein fun-
damentaler Jrrtum.“ Bisher hat die Saalezeitung die Maß-
nahmen der Reichsregierung ſtets gebilligt. Wenn ſie jetzt ver
langt, daß gegen Amerika der „ſtarke Mann“ geſpielt wird,
dann möchte man zu ihrer Entſchuldigung bald annehmen, daß
ihr Kommentator der Reichsregierung den Schlußſatz gar nicht
geleſen, vielmehr im neuen Siegesrauſch einfach darauf losge-
ſchrieben hat. Daß der gute Mann dabei große Verant-
wortlichkeit an den Tag gelegt hätte, kann man allerdings
nicht behaupten.

Der Mindeſt Brotpreis für Halle wurde von der Bäcker
innung auf 75 Pfg. für vier Pfund feſtgeſetzt, für Weißgebäck
bis auf weiteres auf 5 Pfg. für 75 Gramm. Rabattmarken fallen
zukünftig fort. Ferner wurde beſchloſſen, den Magiſtrat um Heran
ſchaffung genügender Mengen Roggenmehl zu erſuchen.

Die Poſtſammlung. Der Bezirksausſchuß für die Kriegs
ſammlung der Angehörigen der Reichs Poſt und Telegraphen-
verwaltung im Oberpoſtdirektionsbezirk Halle hat aus dem Ertrage
ſeiner Sammlung aus dem Monat Februar folgenden Vereinen uſw.
Barzuwendungen oder Mittel zum Ankauf von Liebesgaben und
Wolle überwieſen a) dem Verein gegen Armennot und Bettelei
in Halle 500 Mk., dem Arhbeitsausſchuß der Kriegshilfe des
Deutſchen Kartells in Halle 200 Mk., dem Frauenverein für

Armen- und Krankenpflege in Halle 200 Mk., der Armendirektion
in Halle 500 Mk., den Beamtinnen des Telegraphenamts in Halle
zum Ankauf von Wolle 100 Mk., dem Ausſchuß der Kriegsnot-
ſpende in Zeitz 200 Mk., dem Zentraldepot für Liebesgaben in
Berlin 1000 Mk. dem Städtiſchen Wohlfahrtsamt in Naumburg
100 Mk., dem Mobilmachungsausſchuß vom Roten Kreuz in Eis
leben 100 Mk., ferner den Ehefrauen von drei im Felde ſtehenden
Poſtillionen je 15 Mk. b) erſtmalig dem Frauenverein in Meis-
dorf 50 Mk., dem Lokalkomitee in Halle für Sammlungen zu
gunſten desRoten Halhmondes 400 Mk., dem Fonds zur Erhaltung
und Mehrung der deutſchen Volkskraft 300 Mk., dem Verband
Deutſcher Poſtagenten 100 Mk., ferner der Ehefrau eines im
Felde ſtehenden Telegraphenarbeiters 30 Mk. Die Geſamtſumme
der bisher geſammelten Beträge beläuft ſich auf 27230 Mk. Die
Sammlung wird allmonatlich fortgeſetzt.

Packmaterial herbei! Das Ergebnis der Reichs-WollWoche
war, wie ſchon mitgeteilt, ein über alles Erwarten gutes. Jn-
W. en ſind eine große Anzahl Decken fertiggeſtellt worden. Sie
ollen nebſt ſonſtigen brauchbaren Sachen, die während der Reichs-

Woll-Woche geſammelt worden ſind, in den nächſten Tagen ins
Feld geſandt werden. Ficn iſt viel Verpackungsmaterial erforderlich bei deſſen Beſchaffung auf die Opferfreudigkeit der
hieſigen Geſchäftsinhaber gerechnet wird. Es wäre ſehr erwünſcht,
wenn entbehrliche Kiſten, Säcke und Packleinen recht bald in der
alten Volksſchule, Neue Promenade 13, abgegeben würden. Auf
Wunſch wird auch abgeholt es genügt in dieſem Falle eine kurze
telephoniſche Benachrichtigung unter Fernſprecher 661.

Stadttheater. Heute abend 76 Uhr wird das neue Luſt
ſpiel von Kurt Küchler, Die goldene Locke, zur Wiederholung
gelangen. Dienstag abend 724 Uhr wird Lehars Operette End-
lich allein zum letzten Male zur Aufführung gelangen. Am
Mittwoch, den 17. Februar, kommt Wagners Götterdämmerung
heraus. Da die Aufführung des gewaltigen Werkes auch zeit-
lich ſehr umfangreich iſt, beginnt dieſe Vorſtellung bereits um
7 Uhr. Die muſiftliſche Leitung liegt in den Händen des erſten
Kapellmeiſters Hermann Hans Wetzler, während Oberregiſſeur
Theo Raven die Regie inne hat.

Gaſtſpiel Mafalda Salvatinis als Carmen.Der große Erfolg, den im vorigen Jahre Mafalda Salvatini
als Amelia im Maskenball hatte, hat die Direktion veranlaßt,
ſie wiederum zu einem Gaſtſpiel, und zwar diesmal als Carmen,
einzuladen. Eine Erhöhung der gewöhnlichen Eintrittspreiſe
wird trotz des Gaſtſpieles nicht vorgenommen. Karten ſind
bereits jetzt an der Tages- und Abendkaſſe des Stadttheaters
zu haben.

Schließt die Wirtſchaften pünktlich! Schon einigmal iſt
an dieſer Stelle davor gewarnt worden, die Wirtſchaften länger
als es die Polizeiſtunde erlaubt aufzuhalten Eine Gaſtwirts-
ſran aus Burg bei Ammendorf hatte einen Strafbefehl erhalten,
meil ſie die Polizeiſtunde übertreten habe. Sie legte Berufung
ein. Das Schöffengericht erklärte ſich jedoch für unzuſtändig,
da eine Bekanntmachung des Korpskommandeurs übertreten ſei,
und verwies die Sache an die Strafkammer. Dieſe lehnte es
nun ab, ein neues Verfahren gegen die Angeklagte einzuleiten
und vertagte die Sache zwecks Ladung von Zeugen, auf den
2. März. Wahy ſcheinlich ſteht nun auf ſolche Uebertretung eine
Gefängnisſtrafe. Darum die Wirtſchaften pünktlich ſchließen
und verlaſſen!

Geflügeldiebſtahl. Jn der Nacht zum Sonntag wurden
aus einem un der Zeppelinſtraße gelegenen Stalle etwa 40
Tauben und fünf Hühner geſtohlen. Ermittlungen nach dem
Täter ſind angeſtellt.

Zur Beſeitigung eines Kellerbrandes wurde die Feuerwehr
nach einem Grundſtück am Harz gerufen. Die Wehr konnteunch kurzer Tätigkeit wieder übrigen

Jn der Huttenſtraße wurde die Glasſcheibe eines
Der Täter konnte
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Feuermelders zertrümmert vorgefunden.
bisher nicht ermittelt werden.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Jm Apollotheater übt der Operettenſchlager Der
Zigeuner-Primas fortgeſetzt die größte Anziehungskraft aus.
So war auch geſtern das Theater bis auf den letzten Platz be
ſeßt, und das Publikum verlangte durch ſtürmiſchen Beifall die
Wiederholung der melodiöſen Hauptſchlager. Ferner zeichnete
das volle Haus die Darſteller, insbeſondere ſeine Lieblinge
Lucie Fiebiger und Leopold Popper, wiederholt bei offener
Szene durch ſtürmiſchen Beifall aus.

Walhallathegter. Ein Tag im Paradies wurde geſtern
in beiden Vorſtellungen bei vollen Häuſern gegeben. Das Publi-
kum amüſierte ſich über das luſtige, dabei dezente Wiener Werk
außerordentlich. Die Operette kann nur noch einige Tage ge-
geben werden, da das Wiener Operetten-Enſemble verpflichtet
t im Laufe dieſes Monats noch einen Schlager herauszu-
ringen.

StadtTheater.
Kriemhilds Rache. Ein Trauerſpiel in fünf Akten von

Friedrich Hebbel. Der grauſige Schlußteil des gewaltigen
Dichtwerkes: Die Nibelungen wird uns nach mehrfähriger
Pauſe in dieſen blutdurchrauſchten Tagen ſehr zur rechten Zeit
wieder dargeſtellt. Was wir alle jetzt erſchüttert miterleben,
daß eine Weltenwende unter Blut und Brand ſich unerbittlich
durchringt, das hat Hebbels Dichterkraft in den faſt über-
menſchlichen Geſtalten ſeines Bühnenwerks Kriemhilds Rache
vorgeführt. Jn wildeſter Selbſtzerfleiſchung gehen die den
alten heidniſchen Göttern noch verwandten Nibelungen in
ſchaurigem Geſchehen zugrunde. Die auf die eigene Halbgötter-
kraft, das nackte menſchliche Selbſtbewußtſein und das heilige
Recht ihres Stammgeſchlechtes leidenſchaftlich pochenden alt
germaniſchen Fürſtengeſchlechter gehen in gegenſeitiger Ver
nichtung zugrunde. Jeder ſtirbt im Kampfe für ſeine eigene,
ihm höchſte Gerechtigkeit dünkende Sache. Ueber dieſem Chaos
des Rechts, der wildfordernden Kraft und der ungezügelten,
alles vernichtenden menſchlichen Leidenſchaft erhebt ſich zum
Schluß die ausgleichende, in Vergebung und Liebe waltende
Chriſtewreligion, verkörpert in dem entſagungsvollen und doch
mächtigſten Herrſcher Dietrich von Bern.

Siegfried, die Lichtgeſtalt des verkörperten Frühlings iſt
durch den heimtückiſchen Hagen, den rauhen Anwalt der Mächte
der Finſternis, getötet. Vergebens fordert Kriemhild, die Gattin
Siegfrieds, die gerechte Strafe für Hagen. Jhr Bruder, König
Gunther, durch menſchliche Schwächen den Mächten der Finſter
nis verfallen, weigert ihr das Gericht. Da bieten ſich der un
ſäglich trauernden Lichtgeſtalt Kriemhilds die Kräfte des
ſchleichenden blinden Haſſes, König Etzels Mannen, dar. Sie
gibt ſich ſelbſt ſchaudernd den Hunnen als Preis hin, um dann
in eiw Meer des Haſſes unterzutauchen, bis in dem Schloß
des Hunnenkönigs in einem entſetzlichen Bluttaumel, neben
anderen germaniſchen Heldenfürſten, das ganze ſtolze Nibe
lungengeſchlecht, und ſchließlich Kriemhild ſelbſt, grauſig zu
grunde gehen. Ein Zuſammenbruch, der an wildem Schrecken
auch des Hunnenkönigs Etzels Herrſcherkraft überſteigt und nur
die große Entſagungsgeſtalt des chriſtlichſten aller Herrſcher
Dietrich von Bern, übrig läßt, der nur im Zeichen des leidenden
Heilands walten will.

Die Darſtellung des kühnen Menſchheitsdramas gelang
geſtern unter Johannes Tralows tüchtiger Regie vortrefflich.
Die Hauptgeſtalten, Kriemhild und Hagen, wurden von Trude
Tandar und Albert Friedrich in der bei dieſen Künſtlern längſt
bekannten meiſterhaften Art verkörpert. Für alle Tiefen der
menſchlichen Leidenſchaft fanden ſie den künſtleriſchen Aus
druck, der die innere Berechtigung des furchtbarſten Geſchehens
deutlich genug erkennen läßt. Erfreulich war es, geſtern
abend ein ſehr ſtark beſetztes Haus zu finden. War auch die
reiſere Jugend dabei in der Ueberzahl, ſo muß doch anerkann
werden, daß der Ernſt der Zeit ſehr würdig darin zum Aus
druck kommt, wenn das Publikum klaſſiſche Darſtellungen
menſchlichen Ringens durch ſtarken Beſuch unterſtützt.

Triple-
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